
Berlin, den 25. August 1900.
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Als die Toten erwachten.

Tientsin, im August 1900.

Lieber Onkel,

Bankfür Dein und Tantes Telegramm, das ichbeantwortete. Hoffent-
lich erreichtmeine DepescheEuch; sicherists nicht, denn kein Mensch

weiß,wer hier jetzteigentlichKochund wer Kelln er ist. Seit meiner Hoch-
zeit bin ichnicht so viel angekabeltworden wie währendder letztendrei Tage
(Annaund Lenerl sind übrigensmunter und grüßen).Ganz nett, so eine

Weile verschollensein; die Leutelernen Einen dann wenigstensschätzen.Im-
merhin war ichüber den Ton all der Depeschenerstaunt. Das roch somerk-

WürdignachRäucherpsanneund welkenden Totenkränzen.Wart Jhr denn

wirklichin solcherMordsangst? Lieber Himmel: wenn man nach Asiengeht,
Um schneller, als es im theuren Vaterlande der billigenArbeitmöglichist,
feinen Rebbachzu machen, darf man sichnicht wundern, daß es manchmal
ein Bischen dick kommt. Wo klobig verdient wird, heißtsgewöhnlich:va-v

banquezund kein Vernunftiger wird sicheinbilden, daßer im Lande der

gelben und blauen Flüsse sobehaglichund sicherleben kann wie im Dunst-
kreis der Pauke. Oder giebts die gar nicht mehr? Mir dämmert so was.

Habt Jhr die Goldgräbergeschichtenschonganzvergessen?Wir nehmen den

Leutenhier den Boden weg, ziehen,unter dem Vorwande, der Kultur Pio-

nierdienstzu leisten, ihnen das erbsenfarbigeFell über die Ohren und zwin;
gen ihnen Sitten auf, die siemehr hassen als die ihnen vertrautere Pest..

Natürlichgiebts da von Zeit zu Zeit eine kleinere oder größereSchlächterei.
JU Asienwerden Menschenlebennicht so hocheingeschätztwie auf dem Halb-
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inselchen,das Ihr Europa nennt. Wer vorsichtigist, kommtaber fast immer

durch. Ietzt wars ja recht schlimm;aber die eben erwähntePest ist, wenn

sies gerade gut meint, auchnicht von Pappe. Damit müßtIhr Euch ab-

finden; wir müssensauch. Als ichmeinenStoß von DepeschenundBriefen

durchstudirte, fiel mir besonders der fromme, gottseligePastoralklangauf.
Daran ist man gar nicht mehr gewöhnt.Und ichdenke, Ihr führtKrieg?
In dieserStimmung? Schmeckt gar nicht nach preußischerSchneidigkeit.

Ich glaube, es war der Talmi-Perser Bodenstedt, der mal gesagthat:

Ihr mögt von Kriegs- und Heldenruhtn,
So viel und wie Ihr wollt, verkünden:

Nur schweigtvon Eurem Christenthum,
Gepredigt aus Kanonenschlünden.
Bedürft Ihr Proben Eures Muths,
So schlagt Euch wie die Helden weiland,
Vergießt, so viel Ihr müßt, des Bluts,
Nur redet nicht dabei vom Heilandl

Na, nehmts nichtübel! Man wird hier unten schließlichzum halben

Heiden und bekommt eine gräulichscharfeWitterung für Europens über-

tünchtePhraseologie; aber wie gut Ihr Alle es meint, weißich dochnoch.
Und seitichgesternund vorgesterndie Zeitungen der letztenWochendurch-
geackerthabe, ist der Litaneiton mir kein ganzes Räthselmehr. Kinder, da

stehenwilde Sachen! Wenn Ihr all die Geschichtengeglaubt habt, mag die

Zeit Euch noch schwerergewesensein als uns.

Also wir waren tot, mausetot, sotot, wie ein gebildeterEuropäerüber-

haupt nur sein kann. Ungefährvier Wochenlang. So um die Iulimitte
wurden wir abgeschlachtet,»nachheldenmüthigemWiderstand bis auf den

letztenMann niedergemacht.«Von allen in Peking weilenden Europäern

trug kein Einziger auch nur das nackte Leben davon. Und nachher wurden

unsere Leichenzerstückt,geschändetund die rauchendenFetzen im Triumph
durch die Straßengeschleift.Frauen und Kinder hatten wir vorhererschossen,

um sienicht in die Händeder gelbenHalunkenfallen zu lassen. Das habe
ich nun in vier großenZeitungen gelesen. So ziemlichstimmen dieVerichte
überein; nur der Lokalanzeigerwar ganz besondersgut unterrichtet. Und

die ihm verbündete,,Woche«natürlich.Da war beinahejedePhaseder letzten
Kämpfe ausführlichgeschildert; und als ich las, wie das Thor gesprengt
wurde und die Hordesichin wüthendemInbel aufuns stürzte,überliefes

mich ordentlich. War ich am Ende doch tot? Da stand es ja, unter dem

Datum des vierzehntenIulitages: »Es liegt etwas unerhörtGrausames
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in dem SchicksaldieserUnglücklichen.Gerade in der Zeit des Verkehrs,die

fast keine Entfernungen mehr kennt und Zeit und Raum durch ihre Erfin-
dungen überbrückt,werden Hunderte unschuldigerOpfer hingeschlachtet,
währenddie ganze civilisirte Welt mit ängstlicherSpannung ihr Geschick
verfolgt, ohne helfen zu können. Die Fremden haben sichtapfer gewehrt;
namentlich die Deutschen haben mit Löwenmuthgekämpftund schließlich,

nachdemsieschonvorher das Tsung-Li-Yamenzerstörthatten, eins der Stadt-

mauerthore (sieheAbbildung),die,mitGeschützenausgerüstet,kleineFeftungen
bilden, erobert und sichdarin bis aufs Aeußerftevertheidigt. Jetzt sind sie
mit den anderen Europäern im Tode vereint. Auch vom Personal der Ge-

fandtschaften(sieheAbbildung) istNiemand leben geblieben.
« Und soweiter.

Nie habe ich lebhafter bedauert, daßichnur zur miser-a plebs gehöre.Die

im Rang Höherensind durch ein Bild mit einem Totenkreuz dahinter ver-

ewigt worden. Die Bilder sind sprechendunähnlich— unserMerklinghaus
siehtwie ein japanischerStabsoffizieraus-, aber es mußdochein hübsches
Andenken sein. Vielleichtwerden wir Anderen nachträglichnochkonterfeitz
ichkönnte ein paar Kodak-Aufnahmenzur Verfügungstellen, falls bei Scherl
was zu machen ift. Einstweilenbegnügeichmich mit dem immerhin unge-

wöhnlichenVergnügen,bei einer TassePecco und einer achtbarenCigarette
zu lesen, daßwir Alle längst tot sind und daßwir, bevor wir abgeschlachtet
und in Stücke zerschnittenwurden, uns als ganzfamofe,löwenmuthigeKerls
bewährthaben. Das von sichzu lesen, ist ein höchftaparter Genuß. Nur

quältmichder Zweifel, ob es nach solchenNekrologen nicht eigentlichun-

anständigist, noch weiterzuleben. Doch gar zu gewissenhaft soll man auch
nichtsein. Ein wahrer Segen, daßin den Expeditionennicht sofelsenfestan

unseren Tod geglaubt worden ist wie in den Redaktionenzsonst wären die

Blätter uns nicht sopünktlichnach Peking geliefert worden und wir wären

um eine Lecture gekommen,die uns nachden SchreckendiesesbösenSommers

die erste heitereStunde ohne jeglicheTrübung bereitet hat.
Wenn Jhr nun wieder mal schreibt,habt dochdie Güte, mir mitzu-

theilen,wie man sichden Ursprung dieserBerichteerklärt hat. Ueberalls wird

gemeldet,kein einzigerEuropäersei dem Gemetzelentronnen. Wer hat aus

der abgesperrtenStadt nun all die Spukgeschichtenins Freie befördertund

die Gefühlsregungender sterbenden Weißhäuteso anschaulichgeschildert?
Jhr habt dochselbftgelesen,daßder englischeGeneralkonsulin Shanghai fiir

eineDepefchenach und Rückantwort von Peking baare zwanzigtausendMark

geboten und in einer Chinesenbankdeponirthatzdie Sache war nichtzumachen.
22r
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Glaubt Ihr, daß Eure Zeitungleute mehr gezahlt haben? Ich habe für
jedes gedruckteWort die dem Bürger ziemendeEmpfindung ehrerbietig-
ster Gläubigkeit;hier aber versagt meines Unterthanenverstandes be-

schränkteHaftpflichtUnd bei Euch hat offenbar Keiner die Wahrheit des

Gemeldeten zu bezweifelngewagt. Ich las ja sogar, daßder alte Virchow,
der in der Politik freilichimmer vom Unglückverfolgt war, in irgend einer

wissenschaftlichenGesellschaftdem klugenHalbchinesenSir Robert Hart
einen rühmlichenNachruf gespendethat. Dabei fiel mir unser Freund
Boetticherein, der noch vor dem zwanzigstenMärz 90 den höchstlebendigen
Bismarck im Bundesrath feierlicheinbuddelte. Sir Robert mag schönge-

lachthaben . . . Aber ist dieSache nur komisch?Ueberlegtmal’nenAugen-
blick. Ihr habt drüben von den hiesigenVerhältnissenkeine Ahnung. Von

allen Nachrichten,die ich,gelesenhabe, sind neun Zehntel aus der Luft ge-

griffen und das letzteZehntel ist auch nur ungefährannäherndrichtig. Das

konnte jeder verständigeMenschsichnach früherenErfahrungen an den fünf

Fingern abzählen;und dochfällt Jeder drauf rein. Ieder; auch die Offi-
ziellen. So geht es nun schonseit Iahreuz und dadurch ist die Sache hier
soböseverbuttert worden. DieverehrlichenDiplomaten haben sichin Peking
sehr gut amusirt, Tennis, Golf und Fußballgespieltund — der Lieutenant

von Löschhat es in seinem gedrucktenBrief treu nach dem Leben berichtet—

die excellentenLippenzu spöttischemLächelnverzogen, wenn Unsereiner, der die

Dingelängerund aus geringeremAbstandkennt, vor nahen Gefahren warnte.

Und die nochviel verehrlicherePrefse hatAmmenmärchenin dieWelt gesetzt.Im
Mai, als der Boxerlärmlauter wurde, wußtenwir alten Chinesen, was die

Glockegeschlagenhat;unmöglich,waszuerreichen. Immer wieder ließendie

Leute sichvon den höllischgeriebenenMandarinen beschwätzen.Und Ihr er-

suhrtnichts,—wenigstensnichtsGescheites.Sehtmalim Etatnach, was solche
asiatischeGesandtschaftdas Reichjährlichkostet,und vergleichtdamit ihreLeist-
ung. Ketteler war ein tapfererund wohlwollenderMann, dessenSchicksalwir

Alle beklagen;aber er fandsichhierauchnichtzurecht.Erkönnteheutenochleben,
wenn er sichnicht hochzu Roß, sondern in einer verhängtenSänfte auf den

Weg nach dem Tsung-Li-Yamengemachthätte. Die Boxer bedrohten zu-

nächstdie -Mandschu-Dhnastie,die, weil sie den Fremden stets nachgegeben
hat, um allen Kredit gekommenist.Ihr mußtendie EuropäerHilfebringen;
da sie es nicht thaten, blieb der altenHexevon KaiserinnichtsAnderes übrig,
als die »weißenTeufel«preiszugebenund mit den Meuterern zu paktiren.
Die Leute hier sind um den Finger zu wickeln,wenn man sievorher an der
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richtigen Stelle gekitzeltund ihre kindischeEmpfindlichkeitgeschonthat. Jhr
wißt: ichfreue michüber jeden neuen FleckErde,den Deutscheerobernzaber
die Sache mußmit Takt und Geschicklichkeitangefaßtwerden.Warum muß-
ten wir gerade einen Landstrichnehmen, der den Chiuesendurchdie Grab-

stätteihres Confueius geheiligtist? Warum mitRussen und Franzosen, die

ganz andere Interessen haben, den siegreichenJapanern den Weg ins Herz
des Reiches der Mitte sperren? Warumdem mit allen Wassern gewaschenen
Gauner Li-Hung-Tschangwie einem Halbgotthuldigenundden japanischen

MarschallYamagata,derzugleichmit ihm in Berlin war, links liegenlassen?
Warum einen erbitternden Bruch des uralten vaceremoniells erzwingen,
der schließlichdochunreinen schnellvorübergehendenEffekt,aberkeinendau-

erndenVortheilbrachte? Warum? . . . Weithr, »in derZeit desVerkehrs,
die fast keine Entfernungen mehr kennt und Zeit und Raum durch ihre Er-

findungenüberbrückt«,von den hiesigenVerhältnissenkeinen Schimmerhabt
Und blind Alles glaubt, was in«der Zeitung steht. Die amerikanischePresse,
die ich von meinen Vroadwayjahren her gründlichkenne,ist wahrhaftig kein

Muster an würdevoller Gewissenhaftigkeit;aber sie wird auch von ern-

stenLeuten drüben nichternstgenommen Diewissen, was business ist, was

der Konkurrenzkampf um die täglicheSensation fordert, und halten,
trotz zehntausendEinzelheiten, nicht jedeSchauergeschichtefür wahr. Viel-

leicht haben deshalb die Yankees die vernünftigstePolitik getrieben: sie
sind einfach und ohne viel Geräuschauf Peking losmarschirt, um selbst
zu sehen, wie da die Dinge lägen. Dieses Vergnügenhätten sie sichund

uns freilich schonein paar Sommerwochen früherbereiten können,ohne grö-
ßereSchwierigkeitenauf ihrem Wege zu finden. Endlich aber haben sies
wenigstens gewagt und damit auf Europas Prestige einen nachdenklich
stimmenden Schatten geworfen.Wir guten Deutschenkönnen den amerika-

nischenPreßbetriebnachahmen, aber uns fehlt der als Korrelat dazu unent-

behrlicheGleichmuth;wir sind zu leichtgläubig,zu biedermännischund tragen
alles schwarzauf Weiß Gedruckte kritiklos in unseres HerzensSchrein. Es

ist ja sehr liebevoll, daß,wieichgelesenhabe,währendwirim pekingerWurst-
kcsselschmorten und nicht wußten,ob wir mit Weib und Kind den Abend

erleben würden, in den heimischenKirchen für unsere armen abgeschiedenen
Seelen gebetet wurde; aber . . . Du erinnerst Dich wohl meiner vielver-

höhntenSchrulle, Verse, die mir was sagen, auf den Block-zukritzelm Da

fand ich beim Packen neulich auch die Verse von Ebers, dessenegyptische
Maskeraden Dir immer somerkwürdiggefielen:
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Auf einem Fels stand Moses im Gebete·

Schlachtruf erscholl,es schmettert die Drommete.

Hob er die Hände,war sein Volk im Siegen,
Ließ er sie sinken,mußt’ es unterliegen.
Wie groß dies Bild vor meiner Seele steht!
Wohl liegen Wunderkräfte im Gebet;
Doch fordert Gott, verlangt Ihr seinen Segen,
Die Hände, die er Euch verlieh, zu regen,

Laßt Ihr sie thatensos im Schoße liegen,
Wird Euer Feind, wie Ihr auch betet, siegen!

Die Verse sind ja spottschlechtzaber der billige Sinn leuchtet mir

heutenochein. Nun will ichnatürlichnicht etwa behaupten, daheim seigar

nichts für uns gethanworden. Das wäre ungerechtund unsinnig. Mancher-
lei ist vorbereitet worden, an geräuschvollemBemühenhat es nicht gefehlt
und wir wissennamentlich zu schätzen,daßder Kaiser Jedem, der einen der

in PekingeingeschlossenenFremden retten würde,eine Belohnung von tausend
Taels versprochenhat. Die zwei bis drei Millionen Mark, die Das zum

jetzigenKurs ausmachen wird, werden wahrscheinlichnun Japaner und

Amerikaner, vielleichtauch Russen und Briten schlucken.Oder sollen etwa

gar die Ehinesen sie einsäckeln,irgend ein Tsching oder Tschung, der uns

»lebendeiner europäischenBehördeüberliefert«hat? So ähnlichwird es

wohl kommen. Denn Deutsche gab es nicht in dem Heer, das uns befreit
hat. Jch wollte es erst nicht glauben und räthselhaftist mirs bis auf diese
Stunde geblieben; aber die Thatsache ist nicht wegzuradiren: kein Lands-

mann fochtin dem Entsatzcorps und wir harrten, als nach langer Verein-

samung endlichwieder Europäerstimmenan unser Ohr schlugen,vergebens
auf einen heimischenLaut. Am Sechzehnten wehten die fremden Fahnen
aufPelings Mauern; aber eine deutschewar nicht darunter. Und dochhatte,
wie wir jetzterfahren, der Kaiser schonanfangs Juli in Wilhelmshaven ge-

sagt, nicht eher werde er ruhen, als bis die Reichsfahneauf die Zinnen der

Chinesenhauptstadtgepflanzt sei. Die Fahne wird wohl bald flattern, aber

der Eindruck, den das Fehlen der Deutschenmachen mußte,wird aus dem

Eigensinnder gelbenBande nicht leichtzu verwischenfein.
Nun sollWaldersee kommen. Ich kenne ihn von 70 her, wo er zwar

eben so wenig wie 66 je Truppen geführthat — nicht zweiMann —, aber

als Besorger delikater Aufträgegute Arbeit gethan haben soll. Bin nur

neugierig, was er hier machen will. Vor den ersten Oktobertagen kann er

beim bestenWillen nicht marschfertigsein und bis dahin muß die Geschichte
sichirgendwieentschiedenhaben. Noch eine Reise, wie die des liebenswür-
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digenPrinzen Heinrichwar, würde nicht gerade günstigwirken. Und daran,

daßdie sogenannte Einheit der MächteMonate lang dauern könnte,denkt

im Ernst dochkeinMensch,der sichan Kreta und den viel kleineren Türken-

braten erinnert. Die Franzosen fangen schonüber uns zuulken an; lies den

Figarol Die Einigkeit wird darin bestehen,daßman mit vereinten Kräften

dem Herrn Generalissimus die Hölleheißmachen und ihm die Gelbsucht
an den Hals ärgern wird. Die Sache kann nicht gehen, schonweil der

höchsteBefehlshaber die Verhältnisse,Klima, Terrain,Volkscharakter, Lan-

degsitten,am Besten kennen mußund wir Keinen zu versendenhaben, der

sichin diesenDingen mit Engländernund Russen (von den Japanern ganz

abgesehen)messenkann. Wo ist der Gedanke an Waldersee eigentlichauf-

getaucht? Nicht mal darüber wird man aus Euren Zeitungen klug. Der

russischeReichsanzeigermeldet, Kaiser Wilhelm habe beim Zaren ange-

fragt, und bei Euch wird offiziösund hochosfiziell,sogar in Allerhöchsten

Kundgebungen,gesagt,die Initiative sei vom Selbstherrscher aller Reußen

ausgegangen. Nächstenswird man die Zeit zurücksehnenmüssen,wo man

keinen Centimeter bedruckten Holzpapierszu Gesichtbekam;da brauchteman

sichwenigstens nicht zwecklosden Kopf zu zerbrechen. Einerlei: ich und

meine Freunde, wir sind von dem Entschlußdurchaus nicht entzückt.Wir

haben Ruhe nöthig; wenn wir die nicht bald kriegen, ist für Geschäftsleute

hier für die nächstenzehnJahre überhauptnichtsmehrzu machen. Dadurch,

daßdreihundert oder dreitausend Chinesengeköpftund dem DeutschenReich
zwei Milliarden — zahlbar am zweiunddreißigstenJanuar 1900 — ver-

sprochenwerden, wird uns nicht geholfen. Jch freuemichriesigdarauf, mit

den Kameraden aus derHeimath einen guten Schoppen zuleeren, habeeinst-
weilen aber keine Ahnung, was siehierausrichten sollen, und findees unter

diesenUmständensehrvernünftigund vorsichtig,daßIhr dieFeierlichkeiten,
die sonsterst der Einzug der Sieger bringt, Empfänge,Blumen,,Jubelund
ähnlicheChosen,diesmal schonbei der Ausreise veranstaltet habt. Neu, aber

praktischund für künftigeFälle sehr zu empfehlen.

Zieh die Stirn nicht kraus, OnkelAugust. Wenn icherst in Ordnung

bin, schickeichDir auch mein Tagebuch aus der Belagerungzeit. Vorläufig
mußtDu mir schongestatten,daßich michwieder lebendigfühleund mir beim

Erwachenaus dem Gruftgrausen meine Gedanken mache. Jsts denn meine

Schuld, wenn ichfinde,daßdie deutscheWeltsichsehrseltsamveränderthat?

HerzlicheGrüße ruft Euch übers Meer

der verstorbene

Fritz.
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Heimathkunst.

Manspricht jetzt viel von ,,Heimathkunst«.Das ist das neuesteSchlag-
« wart; und Manche werden darum nicht ohne Grund mißtrauischsein.

Was soll es heißen,werden sie sagen, daß jetzt jedes Ländchenund jede
Provinz durchaus ihre eigene Kunst haben wollen, in der ihre »besondere
Art« gleichsamsichselbst heroisirt, sichgehörigaufbläht? Gehörtnicht die

Kunst der ganzen Welt an und soll nicht derKünstlerdarum ein Weltbitrger
sein?. . . Die so sprechen, sagen in ihrer Weise gewißnichts Thörichtes.
Es wäre traurig, wenn der Künstler jemals den Anspruchaufgebenwollte,
im edelsten Sinne Weltbürgerzu sein. Aber noch trauriger wäre es, wenn

er darum aufhörenwollte, ein Heimathbürgerzu sein. Es gab eine Zeit,
da war der »Weltbürger«ein Ideal. Da saß man auf seiner Scholle und

baute seinen Kohl, hatte sein Häuschenund sein Gärtchenund kam sichwie

ein gewaltiger Abenteurer vor, wenn man sich mal für drei Tage in die

Postkutschesetzte, um von Berlin nach Dresden zu fahren. Da war denn

freilich ein Mann, der Rom und Paris gesehenhatte, ein Wunderthier und

vermochte,heimgekehrt,seinen braven deutschenPfahl- und Mitbürgernun-

heimlichzu imponiren. Und damals war es auch gewißetwas Großes, der

Weltanschauungder nächstenKirchthurmsbannmeileentronnen zu sein und

die Dinge dieser Erde mit echtemWeltbürgerweitblickzu betrachten. Die

Heimath blieb ja doch immer, was sie war, der unantastbare Fleck Erde, der

den natürlichenMittelpunkt der gesammtenseelischenExistenzbildete. Land-

schast sonderte sichgegen Landschast klar und bestimmt ab; keine bedrohtedie

Eigenartder anderen; selbst ein fremder Eroberer konnte sie wohl nehmen,
aber nicht umgestalten. Alle Volksschätzeruhten noch tief im Boden und

Niemand hatte die Kraft, sie herauszureißen.
Heute ist es anders geworden. Schon der bloßeName »Weltbürger«

hat eine bedenklicheVerflachung erfahren. Man kann es so leichtwerden,
denn das bischenReisen ist ja gar so bequem. Von Thal zu Thal, von

Landschaftzu Landschaft, von Land zu Land sind die raschestenund häufig-
sten Verbindungen hergestellt. Die eine Volksschichtfluthet in die andere

hinüber; Vermischungenund Vermengungen finden ununterbrochen statt;
kaum giebt es in Europa noch-ein Thal oder Hochgebirgsdorf,das seine Ab-

geschlossenheitbewahrt hätteund nicht irgendwiebereits »derKultur erschlossen«
wäre. Und in diesem ungeheuren Umwandlungprozeßunserer gesammten
Civilisation, der alle Dämme niederreißt,kämpftjedes Volksnaturell und

jede landschaftlicheEigenart ihren Kampf auf Tod und Leben um die Inte-

grität ihres Daseins. Mit Schreckensehen wir, wie sich unter dem Schutz-
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fittich des allgemeinenWektbürgerthumsdie allgemeine Nivellirung aus

gebreitet hat.
Da gilt es denn also hauptsächlich,von der alten individuellen Eigen-

art der einzelnenLandestheilenochzu erhalten, was irgend zu erhalten ist.
Und gewißist die Kunst ganz besondersberufen, hier thatkräftigeinzuspringen.
Denn die Kunst, mag sie auch überall mit ihrer Krone in den Himmel reichen,
bleibt doch stets mit ihren Wurzeln an das feste Erdreich einer engeren

Heimath gebunden. Man kann sienicht beliebigentwurzeln und umpflanzen:
zu viel von ihrer bestenKraft ginge dabei verloren. Aber nicht nur um der

Nivellirung entgegenzutreten, auch um der Kunst selber ihre jeweiligeEigen-
kraft in ihrer Herbheit und Keuschheit zu erhalten, fordert man heute die

Pflege der »Heimathknns«. Es ist Thorheit, von einem allgemeinenmoder-

nen Kunststil, etwa mit dem Centrum Paris, zu sprechen. Die Kunst hat
von je her das Besondere gewollt und selbst das Besonderste und Allerbe-

fonderste hat sie noch niemals gefchreckt.Es mag in der modernen Welt

gemeinsameKunstmittel geben, aber es giebt nicht eine gemeinsameKunstz
Die technischenAusdrucksmittel, die gewißAlle sichaneignen sollen, sind nicht
dazu da, die Kunst der verschiedenenLänder zu uniformiren. Man kann

in Paris zeichnen, malen, modelliren lernen, aber man kann nicht lernen,
ein Künstler zu sein. Der Künstlerwächstaus dem Boden seiner Heimath.
Dort kann er ein ,,Raffael ohne Hände«sein, unfähig,sichauszudrücken,
aber die Seelenfülle des Künstlerberufesliegt dennoch in ihm. Das, was

er der Kunst als sein Befonderstes zubringen wird, der individuelle Aus-

bruch und erhöhteAusdruck einer Volksseele, ist ihm von Natur eigen und

ein Geschenkder Landschaft. Wenn er später, wo immer, die Mittel sich
erwirbt, jenes Eigene zum Ausdruck zu bringen, dann wird ihn derGebrauch
jener Mittel nicht zum befangenenSchulmitglied stempeln, sondern zum freien
Schöpferemporheben,der die Welt seines Inneren verkünden So ist etwa

Uhde in allen Mitteln der Franzosen erfahren und hat nicht den mindesten
Grund, seine parifer Schulausbildung zu verleugnen Aber er ist seiner

ganzen Wesenheit nach ein so echt deutscherKünstler, daß die Franzosen ihn
als Fremdling empsinden und die mannichfachstcnVersuchemachen, ihn für

ihr Kunstempfindenzu übersetzen.Wer aber als DeutscherUhdenäher kennt,
wird nichts weniger in ihm erblicken als etwa den Normal-Deutfchen. Er

wird vielmehr eine prooinziale Eigenart seines Wesens herausfühlen,ein

unverkennbar sächsischesElement, das ihn als Landsmann Luthers und Cra-

nachs kenntlichmacht. Der Maler Uhde verdankt den starkenAusdruck seiner
Individualität seiner Heimathangehärigkeit.

Aber nicht alle Künstler besitzen gleichUhdejene individuelle Kraft,
um fremden Schuleinflüssengegenüberihre Eigenart nachdrücklichzu behaupten.
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Lichtwarkhat darüber lehrreicheBeispielegesammelt, von jungenHamburgern,
die daheim ganz naiv einen eigenenAusdrucksstil gefundenhatten, draußen
aber, dem Gleichmacherunwesender Akademien ausgesetzt,ihre Muttersprache
verlernten und sichein gebildetklingendesKunst-Volapükanquälten.Aehnliche
Beispiele aber kennt die Kunstgeschichtezu Hunderten, namentlich von Nieder-

ländern, die, wie Mabuse im sechzehntenJahrhundert, sichnachItalien ver-

loren, um dort die ,,Sprache des Michelangelo«zu lernen, das berühmte

Räuspern und Spucken sichauch wirklich aneigneten, aber die Grundlage
ihres wahren Schaffens völligeinbüßten. Solch ein Mabuse konnte es zwar

erreichen,kein Niederländer mehr zu sein; aber ein Jtaliener konnte er nicht
werden. Das, was er in seinemHerzen vielleichtfür niederländischePlump-
heit hielt, behielt er bei, trotz schöngeschwungenenMuskeln und gespreizten
Fingern, und die Jtaliener lachten über den deutschenTölpel, der sich so ge-

ziert geberdeteund doch nimmermehr Jtalienisch lernte. Das eigentlich
Bodenwüchsigeaber war von dem aufgeklebtenFalschkramvölligüberwuchert
und unfähiggeworden, sichzum Ausdruck zu bringen.

Man kann vielleichtsagen, daß Künstler, die befähigtwaren, so sich
selbst zu verlieren, keinerlei Bestimmung hatten, an der Entwickelungder

Kunst mitzuarbeiten. Und gewißist der aristokratischeStandpunkt nicht zu

verwerfen, daß in der Kunst überhauptnur die ,,Nummer Eins« zähle-
Aber soll man deshalb Alle, die zu Nummer Zwei und Drei zu zählen
wären, kaltherzigihrem Schicksalüberlassen?Das wäre mindestens dochun-

politisch. Es giebt auch für die Kunstentwickelungund Kunstpflegeallge-
meine Wirthschaftgrundsätzeund es würde durchaus nicht albern klingen,
wenn Jemand von einer »Nationalökonomikder Kunst« sprechen wollte.

Die großenKunstgenien sind immer und überall ein Spiel des Zufalls.
Ein Genie bedarf, um zur Reife zu kommen, des guten Bodens, auf dem

es gedeihenkann. Man durchstöberedie ganze Kunstgeschichte:man wird

nirgends ein großesKunstgeniesinden, das in Zeit und Umgebungeine völlig

vereinzelteErscheinung wäre. Stets findet man eine beträchtlicheKunst-
blüthe,die für Zeit und Ort vorbereitend gewirkt hat. Diesen hätteman

also die ,,Geburt des Genius« eigentlichzu verdanken, und wenn auch nicht
im wörtlichenSinne die ,,Geburt«, so doch das Auskommenund Empor-
kommen. Niemand weiß,ob nicht vorher oder an anderen, minder begün-

stigten Orten gleichwerthigeBegabungenda waren, die untergehen oder ver-

kümmern mußten, weil sie sich nicht durchzudrückenvermochten. Falsch ist
die Behauptung, das Genie breche sich stets selbst Bahn. Manches Genie

hat seine beste Kraft verzettelt und vergeudet, um sich endlich freie Bahn
zu schaffen, — und nachdem es diese Arbeit verrichtet hatte, brach es zu-

sammen. Man durchmusteredie LebensgeschichteMichelangelos! Sie erzeugt
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in uns das schmerzlicheGefühl, das der wahre Michelangelo niemals zu

reiner und voller Entwickelunggekommenist und daßAlles, was wir von

dem Menschen, der unter diesenNamen schuf, besitzen,Bruchstück,Abschlags-
zahlung«,verfehlte Kraftverschwendung, verzerrte Jdeengestaltung ist. Und

trotzdem hatte Michelangelo ein großesKunstzeitalter unter sich, das ihn

trug, das aber immer nochunvermögendwar, ihm die Daseins- und Schaffens-
bedingungenzu geben, deren sein Genius bedurfte, um sichvölligzu offenbaren.

Was so vom Genie gilt, gilt in noch höheremGrade vom starken und

einfachenTalent, das mit einer gewissenRegelmäßigkeitauszutreten pflegt
und fast niemals ganz fehlt. Hätte es keine andere Funktion als die, jene
Kunstblütheherbeizuführen,die dem Genius die Entwickelungmöglichkeitgiebt:
seine Bedeutung wäre bereits unschätzbanAber das Talent hat in der Kunst
dochauch seinen Selbstwerth. Es repräsentirteinen Theil der schaffenden
Kraft, einen Theil der großenVorwärtsbewegungHunderttausendenvon

Menschenhaben die vom Talent dargebrachtenGaben Erhebung, Freude,

Beruhigung gespendet. Das Talent verdient also die aufmerksamstePflege-
Aber es ist der Leitung bedürstig,es wächstganz und gar nur aus dem

Boden, der es aufsprießenließ. Boden und Talent stehen zu einander in

Wechselbeziehung,stützeneinander, sind auf einander angewiesen. Wird der

Boden vernichtetoder auch nur geschädigt,so wird das Talent benachtheiligt.
So ist also alle Kunst stets eng an ihre Heimath gefesselt. Wenn

wir zurückblicken,namentlich in die Geschichteder deutschenKunst, so sehen
wir überall die lokale Schule als den eigentlichenHerd jeglicherKunstent-

wickelung. So war es im fünfzehntenJahrhundert; und im neunzehnten
Jahrhundert ist es nur scheinbar anders. Jeder bedeutendere Künstler ist
stets der Träger eines besonderenHeimathgeistes. Menzelrepräsentirtso gut

Preußenwie Malart Oesterreich. Und Das gilt bis zu einem gewissenGrade

auch von den Schulorten. Die düsseldorferSchule repräsentirte,so lange
sie Etwas zu bedeuten hatte, die rheinischeRomantik mit einem Einschlag
von nüchternemniederdeutschenWesen. Berlin hat mitunter seine Eigenart
mit solcherZähigkeitfestgehalten,daß es lieber der Plattheit verfiel, als es

sichfremderUeberlegenheitunterwarf. Auchdas sogenannteberliner Griechen-

thum ist ungleichmehr berlinisch als griechischund kann seine Provinzial-
marke nicht verleugnen. Jn Wien, das im letztenJahrhundert eine verhält-

nißmäßigschwacheKunstentwickelunggezeigt hat — mit Ausnahme der

Architektur—, spiegelt sichdochunablässig,und je weiter wir vordrangen,
mit desto ungehemmterer Kraft, das heitere, sinnenfrohe, zur Grazie und

VerschwendunggeneigteösterreichischeVolkstemperament. Nur Münchenstellt

sich in mancher Beziehungals eine Ausnahme dar. Die münchenerKunst-
blütheist weit mehr auf den hohen Sinn und energischenWillen eines be-
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geisterten,aber eklektischgestimmtenFürstenzurückzuführenals auf die tra-

gende Kraft der Bevölkerung Darum ist aber auchMünchenin manchmal
nicht unbedenklicher Weise die Vorstadt des Eklektizismusgeworden. Frei-
lich war der Eklektizismus eine Weile eine historischeNothwendigkeit. Er

vertrat den weltbürgerlichenGeist unserer Großväter und Urgroßväter.
Deutschland, das sich eine universelleAusgabe in der modernen Kunstgeschichte
zuschriebund diese Aufgabe auf dem Wege der Vermittelung zu lösen ver-

suchte,bedurfte zu jener Zeit einer Kunststadt, in der alle diese Tendenzen
zum Ausdruck gelangten, einer Art von Kosmopolis der modernen Kunst.
Münchenist diese Stätte gewordenund hat daher seine Bedeutung für das

deutscheKunstleben und seine immer nochbeherrschendeStellung. Aber diese
Stellung ist, nicht zuletzt durch den jetzthervorbrechendenZug zur Heimath-
kunst, hier und da schon erschüttert. Jn München hat man Das auch
empfunden und wiederholt den Versuch gemacht, die dort heimischgewordene
Kunst enger an den Boden der Stadt und der umgebendenLandschaftzu

fesseln. Ein gewissesVorwiegendes baherischenoder doch süddeutschenEle-

ments soll ja auch in der münchenerKunst, zumal in der Malerei, durch-
aus nicht geleugnet werden. Aber die Bodenständigkeitist dort dochnochnicht
so großwie an anderen Kunststätten.Man wird deshalb zwar im Allgemeinen
sagen müssen,daß dort unter dem Einfluß von Franzosen, Belgiern und

Schotten sehr gut gemalt wird, besser im Durchschnittals an irgend einem

anderen Orte der deutschenKulturgemeinschaft. Aber man wird auch hinzu-
fügenmüssen, daß der spezifischmünchnerischeStil etwas sehr schwerBe-

stimmbares ist und mehr ein Produkt von zufälligenGlücksumständenals

die organisch gewachseneund nothwendigeFrucht des Bodens. Jedenfalls hat
von den jetzigendeutschenKunststädtenwohl jede eine geschlossenereEigenart
als gerade München,Karlsruhe und Weimar wie Hamburg und Berlin.

Gewiß kann keine dieser Städte an universeller Kunstbedeutungsich mit

Münchenmessen; dafür sind die Macht der Tradition und das erworbene

Können in Münchenzu groß; es ist immer noch der erkorene Mittelpunkt
der aus allen Theilen Deutschlands zusammensirömendenTalente. Aber das

Steigen der künstlerischenBedeutung Verlins wird in Münchenselbst mit

wachsenderSorge beobachtet. Namentlich aber wird Wien wohl schon in

wenigen Jahren gegen München als gefürchteterRivale ins Feld treten

können, weil hier die Kunst mehr als in irgend einem anderen deutschen
Centrum eine lokale Färbunghat. Jn Wien giebt es fast nur österreichische

Künstler. Und so sehr diese Künstler Jahre und Jahrzehnte lang hinter
der sonstigenKunstentwickelungzurückgebliebensind: siehaben aus einem ge-

sunden Instinkt an ihrer heimischenArt festgehalten.Nun habensieinnerhalbdes

letztenJahrzehnts reichlichdie auswärtigeKunstauf sichwirken lassenund nach und
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nachso ziemlichAlles sicherworben, was man draußenlernen kann. DieZeit der

Verarbeitung des Gelernten ist jetzt da und hat unter günstigenSternen

begonnen. Die Entwickelungkann völlig ungestörtfortschreiten,denn es sind
keine fremden Elemente am Platz, die verwirrend wirken könnten, und die

einheimischeBevölkerunghat längstgefühlt,daß da eine Kunstbewegungim

Gange ist, deren Ziel ist, das Wesen der Heimath mit Kraft und Treue

auszudrückenund künstlerischzu verklären. Auch ist es durchaus kein Zufall,
daß die moderne wiener Kunstbewegung das Jnterieur so bevorzugt. Von

den Wohnungen der Menschen aus will die Kunst hier ihren Siegeszug
antreten. Jn engfterFühlungmit dem kunstsinnigenPublikum als dem tragen-
den Volksthum will sie erstarken und zu immer hellerenHöhenemporsteigen.

Bei solchenEntwickelungenergiebt sichdann zum Schluß eine eigen-
thümlicheThatsache. Jedes Kunstcentrum, das die Kraft besaß,seine lokale

Eigenartzu behaupten und zum Ausdruck zu bringen, erlangt, eben um

seines ausgesprochenenHeimathcharakterswillen, eine universelle Bedeutung.
So schätzenwir das kopenhagenerPorzellan, eben weil es anders ist als

jedes andere, nämlichdänischzund wir bewundern die brüsselerBildhauer-

kunst,weil sie stolz in ihrer Heimath wurzelt. So werden auch Wien und

Berlin, wenn sie ihre nun endlichentbundenen Kunstkräftegehörigzu ent-

wickeln verstehen,sichvielleichtbald ihr besonderesPrestige in der allgemeinen
Kunstbewerthungerringen. Man muß bei einer bestimmtenFormerscheinung
unwillkürlichsagen: »Das ist wienerisch«,»Das ist berlinisch«.Dann ist
das Ziel erreicht. ,,Wienerisch«wird dannetwa bedeuten: jene besondere
Art von schwermüthigerGrazie und weltfroherSchelmerei, wie sie in dieser

Reinheitund Tonschönheitnirgends wieder auftritt. Und ,,berlinisch«:jene
knappeund frischeEnergie, die keck und furchtlos den Dingen- ins Gesicht
blickt und ihren innersten Kern kraftvoll ans Licht stellt. Und gerade, weil

man weiß,daß dieseMischungen an anderen Orten nicht so erreicht werden,
wird man sie besonders hochschätzetnJn der Liebe des Kunstliebhabers, die

stark genug entwickelt ist, um jeglicheEigenart mit Wärme zu umfangen,
gewinnt jeglicheHeimathbeschränktheitihr Recht. Da bleibt Kunst Kunst, ob

sie nun japanischoder egyptischoder pariserisch oder märkischist. Aber in

Japan und Egypten und Paris und in der Mark muß jede Kunst für sich
aus ihren ureigenstenBedingungen entstehen. Sie mag sich nachher»die
Welt erobern. Keimen und wachsenkann sie nur auf einem eng umhegten,

fruchtbarentwickelten Erdenfleck,dem der Himmel in einem Augenblickder

Liebe sichgnädigerwiesen hat.
Wien. Dr. Franz Servaes.

K
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Karl von Hafe.

ButJuli wurde vor dem ehrwürdigen,,Neuen Kollegiengebäude«in Jena
J die Marmorbüstedes KirchenhistorikersKarl Augustvon Hase enthüllt.

Sechzig Jahre hatte er der Universitätals Dozent angehörtund die Alma

mater mit den frischenRuhmeskränzenseiner fruchtbarenThätigkeitgeschmückt.
Es könnte vermessenerscheinen,wenn eine Frau über einen Gelehrten

schreibenwollte, dessenWissenschaftsphäreüber dem Laienverständnißlag; doch
werde ich mich in den Grenzen des mir Erreichbarenhalten und nur zu

schildernversuchen,was allgemeinverständlichist. Karl von Hase wurde am

fünfundzwanzigsienAugust 1800 geboren, in einer Zeit also, wo eine große
Epoche deutscherGeistesgeschichtesichdem Ende zuneigte,währenddas neue

Jahrhundert anbrach, das in politischenErkenntnissen, geschichtlicherForschung
und wissenschaftlichenDenkmethodendie ganze Kulturwelt umwälzensollte.
An allen diesenEvolutionen nahm der Mann, den sie erst 1890 in die Erde

senkten,Theil, oft nur beobachtend,oft aber auch eingreifend, und so hat
eine Frau, die ihn in der Nähe fah, immerhin Einiges zu berichten.

Was Hases Lebenswerk über das ,,akademischeKarrenführen«hinaus-
hebt und die Wirkung ins Weite und Lebendigegiebt, ist das Künstlerische
in dieserNatur, Das, was der Festredner und FachgenosseHases, Professor
Nippold, bei der Denkmalsenthüllungals das Jntuitive bezeichnete:»Es ist
eine Kunst, die über Hases Leben weht, die nicht auf bloßerPhantasie beruht:
es giebt für ihre Bezeichnungdas einzigeWort Jntuition.« Schon einmal

war den deutschen»Gebildeten«in Schleiermacher ein theologischerStreiter

erstanden, der die Abwendung— nicht nur von der Religion, sondern über-

haupt — von festen,unerfchütterlichenLebensanschauungenbekämpfte,wie es

auf anderen Gebieten der großephilosophischeEthiker Fichte mit Einsetzen
seiner ganzen Persönlichkeitthat. Nicht ganz so reich wie dem in frühem
Lebensalter auch äußerlichin die größerenVerhältnissegestelltenberliner

Kanzelrednerflossendie JugendjahreHases hin; er war, ohne rechteerzieherische
Leitung, so ziemlich sichselbstüberlassenund erfaßtedennoch, dank seiner

glücklichenintuitiven Anlage, den Gehalt der großenGeistesströmungenschon
mit der kräftigenJugendfrische. Die Geschichteseiner Familie konnte er

bis 1570 zurückverfolgen.Gleich der Familie Johann Sebastians, die so
viele strengprotestantischeMusiker und Kantoren lieferte, daßman in thüringer
Landen die Kantoren schlechthindie ,,Bäche«hieß,wurzelt und verbreitet sich
die Familie Hases in Thüringenund Sachsen, so daß — sehr zum Vor-

theil einer schmalenKasse — jederAusflug sichzu einer Vetternreise gestaltet.
Die Vorfahren waren »lauterMänner eines ehrbarenMittelstandes, Beamte,
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die Meisten dochGeistliche«.-k)Schon im dritten Lebensjahrverlor Hase den

Vater. Die Mutter bringt sich mit drei älteren Töchtern entsagungvoll
genug durch und für den Knaben beginnt das Leben wie für so viele später
bedeutende Männer jener Zeit. GastlicheHäuseröffnensich,wie es günstige,

oft wechselndeZufälle mit sich bringen; meist verstreichendie Schuljahre in

unglaublichgering bezahltenPensionen einsachsterBürgerhäuserund oft geht
der Schüler ,,mit doch noch recht gutem Appetit«ins Bett. Die Schüler-

zeit bringt dennochalle normalen Freuden: gute Gesellen, lieblicheMädchen
tauchenauf, es giebtNaturschwärmerei,Guitarren- und Flötenmusik.Poetische
Neigungenstellensichrechtzeitigein; sie sindnaturgemäß»zunächstsentimental,
so doch auch patriotisch«.Mächtig zünden die burschenschaftlichenJdeen.
Bald als Dichter sieht sichder Jüngling, bald dochwieder, nach den Tra-

ditionen der Väter, als Pfarrer; nur das Katheder liegt noch in Nebelferne.
Jn Leipzigeingeklostertin ein Hofstübchendes alten Paulinum, sitzt

nun der junge Student, dem nicht Freitisch und Stipendien, nicht schwere
Entbehrungen den stolzen Geistesflugund das Unabhängigkeitgefühllähmen·
Das Rosenthal ist nur ein kümmerlicherErsatz für die Poesie der heimischen
Berge; dafür heben die Jdeen des verpönten Schwarz-Roth-Goldden Sinn

in höhereSphären. Zwar hält ein väterlicherFreund vom formellen Bei-

tritt zur Burschenschaftzurück,mit einer Mahnung im goethischen,den erregten

Jünglingsseelenzu engen Sinn: »Ein Jeder sei in seinem Hause Vater, so
wird der Fürst auch Landesvater sein« Auch spukt schon zwischenden ge-

lehrten Studien der Entwurf eines christlichenEpos: Christenthumim Kampf
mit altgriechischerMythologie, das er später,fast wie in der eigenenFassung,
bei Chateaubriand finden sollte. Damals schon, wie in allen Zeiten seines
Lebens, sucht der streng wissenschaftlicheHistoriker, dessenDogmatik, dessen
Kirchengeschichte,dessen Streitschriften ihren unbestrittenen Platz behaupten,
nach Formen und Anlässen,um auch zu den Gebildeten in der Laienwelt zu

sprechenund den Horizont ihrer religiösenVorstellungenzu erweitern. Es

konnte nicht ohne tiefste Wirkung auf die gesammtegeistigePotenz und auf
die Charakterentwickelungdieser Jünglinge bleiben, daß ihre Werdejahre in

eine Zeit sielen, wo der radikale Jdealismus der Jugend sich in entschiedenen
Gegensatzstellte zur Duldsamkeit, zum ,,gutmüthigenRationalismus« der

Gereiften. Ehre, Freiheit, Vaterland hatte die jenaerBurschenschaftauf ihr
Panier geschrieben.LeipzigsetztenochGott davor. NochdurchbebtAlle Schillers
Freiheitpathos,KlopstocksmessianischeVerzückung,durchdrangsieFichtesFordæ

rung nach Sammlung, Bethätigung,Konzentrationder ganzen Persönlichkeit

auf das der Jugend zu allen Zeiten heiligeZiel nationaler Hebung; ein neu-

altdeutsch-religiös-patriotischesZiel nennt es Scherr.

q«)K. A. von Hase, Ideale und Jrrthümer.
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Währendder ganzen Studienzeit — auch während in Erlangen an

der Glaubenslehregearbeitetwird und mit Hase die ganze Universität,Pro-
fessoren und Studenten zusammen, in Schellings Kolleg sitzt — entstehen
poetischeEntwürfe und Fragmente. ,,Des alten Pfarrers Testament«ist
eine dieser Jugendarbeiten, Betrachtungenüber schlichtewie über erhabene
Dinge im Rahmen einer einfachenFamiliengefchichte.Man kann sie nicht
lesen, ohne sich an ähnlichgestimmteSachen Schleiertnachers,etwa an die

wunderschöne»Weihnachtfeier«,.zu erinnern, die ganz von Goethes Geist
erfüllt ist. Doch die wissenschaftlicheArbeit verscheuchteden Dichtertraumz
Hase schreibt: »Als ich endlichmerkte, daß die Poesie mir nur gegebensei
als der glücklicheTraum eines Jugendfrühlings,aber in verständigerBewahrung
als eine belebendeKraftmeinerWissenschaftund im hingebendenGenußals der Trost
und Schmuckmeines Lebens neben und in der Religion. . .

«

DiesekostbareGabe eines

liebeoollen und weltumfassendenBegreifenssprichtsichschönernochin der Vorrede

zur erstenAuflagederDogmatikaus: »DiesesWerk ist blos historisch,aber nach
jenerhöherenAuffassungder Historie,die nichtnur einzelneErscheinungendes

Geistes berichtet, sondern eindringt in das geistigeLeben, aus dem sie mit

innerer Nothwendigkeithervorgehen.«Der junge Gelehrte hatte hier zugleich
ein Lebensprogrammentwickelt, das ihm später den Beinamen des ,,Goethe
unter den Theologen«eintrug, als seine Werke über die fachgelehrteEnge
hinaus in die Welt des Lebens drangen.

Den jungen Dozenten, der eben erst in Tübingenheimischgeworden
war, ereilte die Vergeltung für die burschenfchaftlichenSchwärmereien:Hase
wurde, obwohl er allem politischenTreiben fern gebliebenwar, feinen theo-
logischenund philosophischenStudien entrissen und auf den Hohenaspergge-

bracht. Für zehnschlimme Monate; aber der schwäbische»Aschperg«konnte

den hart gewohntenKörper nur vorübergehend,die fest gewonnene Richtung
gar nicht beeinträchtigen-Wieder schlossensich gute Genossen zusammen,
Arbeitpläneentstanden, sogar eine Schwärmereientwickelte sich vom Kase-
mattenfenster aus zu einem anmuthigen vis ä- vis. Dochder junge Lebens-

künstlerKarl August traf, damals wie in anderenFällen jugendlicherSchwär-
merei, instinktiv die Vernunftgrenze, die in so anmuthigem Flirten einzu-
halten war. Die Luisen, die Marien und Mineles wandten sich, seelisch
bereichert,anderen jungen Freunden zu, wurden Frauen und Mütter, ohne
Tragik oder Beschämungmit hinübernehmenzu brauchen. Der Lebensernst
und das Centralfeuer großerfließenderIdeen schloßdie Versuchungaus, sich
aus dem Verhältnißzur Frau das Essentielledes Gemüths-oder Phantasie-
lebens zu gestalten,wie es spätergeschahund heute in schwülerErotik oder

in künstlichzerfasernderpsychologifcherSeelenanalyse,die dem Individuum
eine so komischübersteigerteBedeutung beimißt,erschreckendoft geschieht.
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Bei der Betrachtung von Hases Leben fällt uns besonders die wunder-

bare, im Gelehrtenlebensonst so· seltene Fügung auf, daß Alles, was für

dieses Leben von Bedeutung werden sollte, so zur rechtenZeit, so ohne zer-

splitterndeKämpfe,ohne ermattendes Warten eintrat. Das dreißigsteLebens-

jahr bringt die jenenser Professur; der Antritt des Amtes läßt sichhinaus-

schieben,bis der Jugendtraum der ersten Jtalienreise erfüllt ist. Kurz danach
wird die lange schon Geliebte, Pauline Härtel (Breitkopf Fr Härtel)Hases
Gattin: auf der Heimkehrvon Italien, beim Brausen des Rheinfalles, wird

das Jawort gefordert und gewährt. ReichelMittel fließendamit in die Kasse
des Gelehrten, der selbst schon aus eigenemArbeitertrag den Grund für ein

schmuckesStadthaus gelegt hat. Natürlichwird auch ein ,,Berg«erworben;
der jenenser Kleinbürgernennt nämlichein Gärtlein, schonein Kartoffeläckerchen,
wenn sichs an einer Lehne emporreckt,seinen ,,Berg«. Hases Berggarten
dehnte sichweit aus, ein Sommerhaus mit griechischemSäulenvorbau ent-

stand, eine Stätte zwangloser Geselligkeit. »Herzogsvon Jena« wird das

jungePaar genannt, denn eine so weite, durch nichts gehemmteLebensfrei-
heit ist selten in den Gelehrtenhäusernder damaligen kargen Zeit. Jm

stattlichenBesitz erwachsenSöhne und Töchter,und wie am kernfestenBaum

die Früchtezur rechtenZeit reifen, so trägt fast jedesJahr eine neue Arbeit-

frucht. Bis ins hohe Alter aber — nie wird der Trunk aus der Fontana
Trevi versäumt — ist ihm Italien die großeVerjüngerinaller Kräfte.

Die KunststättenJtaliens betrat Hase natürlichganz in der Stimmung
Goethesund Winkelmanns: die Urtheile durchdie klassischenStudien vor-

bereitet und im intimen Verkehr mit Preller und Genelli, Rauch und

Thorwaldsen befestigt. Jn der Casa Bartholdi hat Cornelius sein Heim
aufgeschlagen;dort ist ein Sammelpunkt aller geistigenPotenzen; die Richtung
Overbecks und der übrigenNazarener mochtespäterin der bethörendenFülle
Von Macht und Glanz mehr befremdlichwirken. Jtalifches Leben, italische
Natur stehlen sich ins Herz und locken selbst noch den Greis. Aber für den

protestantisch-theologischenHistorikerist das Wichtigste: Studium des römischen

Kirchenwesens»Es sengt und brennt mir Etwas auf dem Haupte«,heißt
es in Briefen von dieser ersten Reise, ,,nämlichdie Darstellung des römischen

Katholizismus«. .. »Ich könnte freilich nicht den Katholizismus zur Er-

bauungmeiner Landsleute beschreiben,wie man ihn zu beschreibenpflegt in

einer Reformationpredigt, sondern ich würde ihn auffassen in seiner vollen

Wirklichkeit,als die Grundfeste des Mittelalters, aus der die Tage wie die

Nächtedieses Zeitalters hervorgingen, Segen und Fluch über die Völker,

wie er Throne aufrichtet und umstürzt,Völker zur geistigenFreiheit erhebt
und wiederum in Knechtschaftbegräbt,wie er hohen Menschen ihre höchste

Bestimmungerfüllt und Andere um die Freude und Bedeutung ihres Lebens
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betrügt.« Solche Auffassung gab dem protestantischenFührer im Kampf
eine Basis, die von so vielen engen und einseitigenStandpunkten recht weitab

lag. Ein — nie geschriebener— Roman schwebtdem noch Jugendlichen
vor, »ein Gewimmel von Gestalten, Selige und Verdammte, wie in Michel-

angelos Weltgericht; und mein Bild soll ja auch in seiner Art ein Welt-

gericht werden, obwohl ich die Leute mitteninne zwischenHimmel und Hölle

vorziehenmöchte.«Als der Held ist ein Teufelssohn und Teufelsmenschals

die Personisikationalles Bösen gedacht,was in der Menschenbrustaufsteigen
kann . . . »im Sataniden würde der dunkle Abgrund in seiner ganzen Furcht-
barkeit sichaufthun, aber auch als schönesMuttertheil die menschlicheNatur

in ihrer Neigung zum göttlichenUrquell auf ihn vererbt sein.« Ueber alle

Stufen der Hierarchieschreitend,wird das unselige Doppelwesenzum Papst
gewählt,um sich,seiner Zweiheit bewußtwerdend, in den Krater des Vesuv

zu stürzen. An diesen michelangeleskenGedankentorso mochte sich später
vielleicht lächelndder Führer antirömischerProtestantenbewegungerinnern,
wenn ihm in dem noch heute in Einzelheitenso verführerifchen»Zauberer«
Gutzkows die schwächliche,im verschwebendenDämmer gehalteneGestalt des

Bonaventura vor Augen gekommensein sollte.
Von den Reisen, die Hase in überreicheKlosterbibliothekenund zu

katholischenKirchenfürstenführten,brachte der »Kardinal von Jena« auch
viele Stoffe mit, die in den von ihm begründetenjenaer Rosenvorlesungen
Gestalt gewinnen sollten. Der Mann, der 1843 im Selbstbekenntnißvon

sich schreibt: »Das ist wieder mein unglücklichesGeschick,immer die beiden

Seiten einer Sache zugleichzu sehen! Welch ein gefeierterParteiführerhätte
ich mit meiner leidenschaftlichenFeder werden können, wenn ich nur die eine

Seite in ihrer ganzen Schärfe sähe!« dieser Mann fand mit Ueberlegenheit
die Grenze, wo die ringende Seele im Menschensich von allem anerzogenen

Konventionalismus der Anschauungen,dem heute fast ausschließlichfreigeistig
gerichteten,lösen will, und darum war ihm die Wirkung auch auf die Laien-

welt nicht zu unbedeutend.

Wer in der freundlich übersonnten,von Weinreben umsponnenen
Klosterstilledes jenenserKuratotialgebäudesüber den vergilbtenAktenstößen
der Ehrenpromotionenbrütet, Der athmet in einer besonderen, an Erinnerung
reichenWelt. Da richtet das Wort HerzogKarl August an seine ,,Würdige,
Hoch-und Wohlgelahrte, liebe Andächtigeund Getreue«, dem Herrn Johann
HeinrichVoß alle Privilegien, Rechte,Befugnisseund Förderungzu währen,
die die Professoren genießen;da sind Schillers und Fichtes Bestallungdekrete.
Vielfach signirt als Dekan Walch, der Gatte Minna Herzliebs, erst 1853

,,mit Tode abgegangen«.An politisch stürmischeZeiten und eine von

Treitschkeso hart getadelte Publiziftik gemahnen die Namen Okens und

S
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Ludens. Manche Namen enthalten ganze Phasen der Geschichteder Hoch-
schule; und wenn 1849 Heinrich von Gagern, unter Göttlings Dekanat,

zum Doktor honoris oausa promovirt wird, so ist auch hier Hases Einfluß
leicht zu errathen, der, als Mitglied der Nationalversammlungin der Pauls-
kirche,in der Jdee eines unter Preußens Vortritt geeinten deutschenKaiser-

reiches den Traum seiner Jugend wiederfand.
Wer Karl August von Hase in den achtzigerJahren zuerst sah,

hatte einen ehrwürdigenPatriarchen vor sich, gebeugt von den Jahr-
zehnten eines überreichenLebens, das greise Haupt von einer reichenWelle

weichenSilberhaares umweht. Er verschmähtenicht, sichunter den Heutigen
zu bewegen. Jn Meisterkonzertenoder Festversammlungensaß er in der

vordersten Reihe, die Augen wohl geschlossen,sei es zu kurzem Greisen-
schlummeroder zu versunkener Jnnenschau. Haben sich dann die schweren
Lider, richtete sich das Haupt strasfer empor, so mochte man eher an eine

freiwilligeZurückgezogenheitdenken als an ein Walten des allgemeinenMenschen-
schicksalsendlichenVergehens.

Jena. Else Franken;

W
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Wir ziehen heim, wir ziehen heim,
Das Schiff liegt schonbereit.

Nun packet Euren Hafersacki
Wir gehn für alle Zeit-
Und gräme Dich nicht über mich,
Geliebte Marie-Ann’1

Ich freie Dicht Doch hast dann nichts
Als ein’n Reservemann!

(Kasernenstuben-Balladen.)

s ine furchtbare Geschichtehatte sichabgespielt· Mein Freund, der Gemeine
» Mulvaney, der neulich mit der Serapis nach der Heimath gefahren war,

als er ausgedient hatte, war als Civilist nach Indien zurückgekehrt.Dinah
Schadd war an allem Schuld. Sie konnte sichmit den niedrigen, kleinen Löchern
Von Wohnungen nicht abfinden und vermißte ihren Diener Abdullah mehr, als

sich in Worten ausdrücken läßt. Es war eben eine traurige Thatsache: die

Familie Mulvaney hatte zu lange hier im Auslande gewohnt und das Hei-math-
gefühl für England verloren.

Mulvaney war mit einem Unternehmer einer der neuen indischenCentral-

bahnen bekannt und bat ihn um irgend eine Anstellung. Der Unternehmer
antwortete, wenn er die Ueberfahrt bezahlen könne, wolle er ihm aus alter

Freundschaftdas Kommando über einen Trupp Kulis geben. Das Gehalt be-
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trug 85 Rupien monatlich und»DinahSchadd hatte gesagt, wenn Terence nicht
annähme,würde sie ihm das Leben zu einem irdischenFegefeuer machen. Des-

halb kamen die Mulvaneys als Civilisten herüber. Das war für den Mann

eine arge Demüthigung; er versuchte auch immer, sie zu bemänteln, und erzählte
stets, er sei Oberst bei der Eisenbahn und ein sehr einflußreicherHerr-

Er schrieb mir auf einem Werkzeugformular eine Einladung, ihn zu be-

suchen, und ich kam denn auch zu den kleinen, wunderlich gebauten »Bungalows«
dicht an der Bahn. Dinah Schadd hatte, wo sie nur konnte, Erbsen gepflanzt
und von der Natur waren ringsum auf dem Platz alle Arten von grünem Ge-

büschverstreut. Mulvaney hatte sich gar nicht verändert; nur der Wechsel in

seiner Kleidung war beklagenswerth; aber der Civilrock war nicht wegzuschaffen.
Er stand gerade auf seiner Lowry und redete in einen seiner Leute hinein; seine
Haltung war noch so stramm wie immer und sein starkes, dickes Kinn war eben

so blank gekratzt wie in alter Zeit.
»Ich bin jetzt ein Civilist«, sagte Mulvaney; »könnenSie sichvorstellen,

daß ich jemals ein Kriegsmann war? Aber antworten Sie nicht, Herr, wenn

Sie zwischeneinem Kompliment und einer Lüge schwanken..Mit Dinah Schadd
ist nichts mehr aufzustellen, seit sie ihr eigenes Haus hat. Gehen Sie hinein,
um in der guten Stube eine Tasse Thee aus Porzellan zu trinken. Nachher
wollen wir hier unter dem Baum einen christlichenTrunk thun. Heda, schwarze
Bande! Ein Sahib ist gekommen, mich aufzusuchen, und Das ist mehr, als er

je für Euch thun würde; es sei denn, Jhr liefet davon. Vorwärts! Die Erde

ausgehoben und aufgetragen; seid fleißig bis Sonnenuntergang!«
Als wir Drei dann gemüthlichunter dem dicken »sisham« vor dem Bun-

galow saßen und die erste Fluth von Fragen und Antworten über die Gemeinen

Ortheris und Learoyd und die alten Zeiten und Orte sich verlaufen hatte, sagte
Mulvaney nachdenklich:»Es ist ja ganz schön,daß morgen keine Parade ist und

man von keinem aufgeblasenen jungen Korporal angeschnauzt werden kann. Aber

ich weiß doch nicht . .. Es ist hart, Etwas zu sein, was man nie war und auch
nie geglaubt, mal zu werden! Die schönenalten Tage für immer hinweggewischt
wie die Namen aus der Liste. Ja, ja! Ich bin schimmelig geworden und unser
Herrgott will nicht, daß ein Mann seiner Königin sein ganzes Leben lang dient.«

Er that einen festen Zug und seufzte schrecklich.
»Du solltest Dir Deinen Bart stehen lassen, Mulvaney«, sagte ich, »dann

würdest Du Dich nicht mehr über solche Sachen beunruhigen; Du würdest ein

wirklicher Civilist sein« Dinah Schadd hatte mir im Zimmer anvertraut, wie

gern sie es sehen würde, wenn Mulvaney sich den Bart wachsenließe-
»Das gehörtsichauch für einen Civilisten«, sagte deshalb die arme Dinah,

die wüthendwurde, wenn ihr«Mann sich fortwährendnach dem alten Leben

zurücksehnte.

»Dinah Schadd, Du bist eine Schande für einen ehrlichen, glatt rasirten
Mann«, entgegnete Mulvaney, ohne mir zu antworten. »Laß Dir selbst an

Deinem Kinn einen Bart stehen, mein Herzblatt, aber laß gefälligstmeine Rasir-
messer in Ruh. Sie sind das Einzige, was mir den letzten Rest meiner Selbst-
achtung noch erhält. Und wenn ich mich nicht rasiren wollte, würde ich stets
von einem schändlichenDurst gequält werden, denn nichts dörrt die Kehle mehr
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aus als ein langer, alter Ziegenbart, der Einem unterm Kinn herumbaumelt.
Du möchtestdoch nicht, daß ich immer trinke, Dinah Schadd? Deshalb hältst
Du mich auch jetzt wieder so grausam trocken. Gieb mal den Whisky herl«
Der Whisky wurde hingereicht und zurückgegeben. Aber Dinah Schadd, die

sich eben so begierig wie ihr Mann nach den alten Freunden erkundigt hatte,
fuhr mich an: »Ich schämemich für Sie, Herr, daß Sie hierher kommen —

der Himmel weiß es, daß Sie gerade so willkommen sind wie das liebe Sonnen-

licht, wenn Sie wirklich mal kommen — und meinem Mann solchenUnsinn über
allerlei Dinge in den Kopf setzen, die er lieber vergessen sollte. Er ist jetzt eben

Civilist und Sie sind überhaupt nie etwas Anderes gewesen. Können Sie denn

nicht die Armee mal ruhen lassen? Es ist doch nicht gut für Terence.«

Jch suchteSchutz bei Mulvaney, denn Dinah Schadd hat ein eigenartiges
Temperament »Laß gut sein, laß nur gut sein«, sagte Mulvaney zu Dinah;
»es kommt doch nur ab und zu mal vor, daß ich von der alten Zeit rede.«
Dann wandte er sich zu mir. »Sie sagten, dem ,Trommelstockcgehe es gut-
Seiner Frau auch? Ich wußte nie, wie sehr ichden grauen Schinder lieb hatte,
bis ich von ihm und Asien getrennt war.« Trommelstock war der Spitzname
des Obersten, der Mulvaneys altes Regiment führte. »Werden Sie ihn bald

wiedersehen? He? Dann sagen Sie ihm doch«— Mulvaneys Augen singen
zu leuchten an — »sagenSie ihm vom Gemeinen · . .«

»Vom Herrn Terence!« schrie Dinah Schadd.
»Hol der Teufel und alle seine Engel und das ganze Firmament den

,Herrn«;und die Sünde, so zu fluchen, komme aus Dein Konto, Dinah Schadd.
Vom Gemeinen, sage ich. Vom Gemeinen Mulvaney den unterthänigstenGruß;
und wenn ich nicht gewesen wäre, so würden sichdie letzten Reservisten aus dem

Meer jetzt noch in den Haaren liegen.«
Er wars sich im Stuhl zurück,lachte in sichhinein und schwieg.
»Madame Mulvaney«, sagte ich, ,,bitte: nehmen Sie den Whisky fort

und geben Sie ihn nicht eher wieder her, als bis er die Geschichteerzählt hat.«
Dinah Schadd nahm flink die Flasche fort und sagte dabei: »Es ist nichts,

woraus er besonders stolz sein könnte-« Mulvaney aber, der so doppelt gereizt
wurde, begann: »Es war Dienstag vor acht Tagen. Jch war mit den Trupps
am Eisenbahndamm beschäftigtund hatte die Arbeiter gelehrt, Tritt zu halten
und das Schreien dabei zu unterlassen. Da kam ein Vorarbeiter aus mich zu;

das Hemd hing ihm am Nacken heraus und sein Gesicht hatte einen verzweifelten
Ausdruck. Herr, sagt er, ein ganzes Regiment Soldaten und noch ein halbes
sind da oben an der Weichenstelle und schlagenwie blind und toll aus Alles los.

Aushängenwollten sie mich an meinen eigenen Kleidern und es wird nochMord

und Totschlag geben, ehe die Nacht kommt. Sie sagten, hierherwürden sie auch
kommen,um uns szuwecken· Was werden wir mit unseren Frauensleuten anfangen?

Hol’ meine Lowry her, sagte ich; mein ganzes Herz zittert mir immer im

Leibe bei dem geringsten Ereigniß, das mit der Unisorm der Königin zusammen-
hängt. Hole meine Lowry und sechs stramme Leute und dann rollt mich hin-
auf bis zum Knotenpunkt.«

»Er zog seinen besten Rock an«, sagte Dinah Schadd vorwurfsvoll.

»Das war zu Ehren der Königin-Wittwe Jch konnte nicht weniger thun,
Dinah Schadd.
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Du unterbrichft aber mit Deinen Abschweifungen immer den Gang der

Geschichte. Hast Du schon mal überlegt, wie ich aussehen würde, wenn mir der

Kopf eben so platt rasirt wäre wie das Kinn? Merke Dir Das, mein Herzblatt!
Dann wurde ich sechsMeilen in der Lowry herumgefahren und konnte

einen Blick auf das Kommando werfen. Ich konnte mir denken, daß es ein

durchziehendesKommando war, das in die Heimath ging, denn hier in der Gegend
steht ja leider kein Regiment.«

»Gott sei Dank!« murmelte Dinah Schadd. Aber Mulvaney hörte
es nicht.

»Als ich ungefährdrei Viertelmeilen vom Bivouac entfernt war, hörteich
schondas Lärmen und Toben der Kerls; und bei meiner Seele, Herr, ichkonnte

die Stimme von Peg Barney heraushörenl Er schrie wie ein Büsfel, der Leib-

weh hat« Sie kennen dochnoch Peg Barney von der D.-Compagnie, den rothen,
haarigen Burschen mit einer Narbe hier am Kinnbacken? Peg Barney, der

voriges Jahr bei der Jubiläumsfeier des Blue-Light-Regiments mit dem Küchen-
schrubber den Kehraus machte!

Da wußte ich denn: es war ein Kommando vom alten Regiment! Und

mir wurde angst und bang um den armen Jungen, der es anführte. Wir sind
doch immer schwer zu bändigengewesen. Habe ichJhnen schon mal erzählt,wie

Horker Shelley einmal ganz splitternackt, wie Phoebus Apollonius, mit den

Hemden des Korporals und der Mannschaften unter dem Arm in die Macht-
stube kam? Und Das war noch ein Zahmer . . . Aber ich komme von meiner

Geschichteab. Es ist schmachvollfür Beide, das Regiment und die Armee,
wenn solcheJungens von Offizieren abgeschicktwerden, um ein solches Kom-

mando von handfesten Leuten zu führen, die ganz toll sind von Schnaps und

der Aussicht, Indien zu verlassen, und bei denen jede Bestrafung, die nöthig
wäre, zwischen der Garnison und dem Hafen verboten ist. Das ist eben der

Unverstand. Wenn ich meine Zeit diene, bin ich unter den Kriegsartikeln und

kann nach ihnen am Pfahl geprügelt werden. Aber wenn ich meine Zeit abge-
dient habe, dann bin ich ein Reservemann und die Kriegsartikel gehen michnichts
mehr an. Ein Ofsizier kann einem Reservemann gar nichts thun; nur in die

Kaserne kann er ihn einsperren. Das ist eine komischeBestimmung, weil ein

Reservemann keine Kaserne mehr hat, denn er ist ja die ganze Zeit auf dem

Marsch. Das ist ein Salomo von einer Bestimmung. Den Mann möchteich
wohl mal kennen lernen, der die gemacht hat . . . Es ist leichter, junge Pferde
vom Veibbeseensterdemarkt nach Galway zu bringen, als solch ein schlimmes
Kommando auch nur zehn Meilen über Land zu führen. Und dabei diese Be-

stimmung, aus Furcht, die Mannschaften könnten von den jungen Herren Ofsis
zieren zu sehr geschundenwerden! Als ob Das ein Unglückwärel

Je näher meine Lowry an das Lager heran kam, desto wilder wurde die

Sache und desto lauter hörte man Peg Barney brüllen. Es ist nur gut, daß
ich hier bin, dachte ich bei mir selbst, denn Peg macht allein schon zwei oder

drei Mann zu schaffen. Der Kerl ist dochsichervoll wie ein Ochsentreiber. Das

weiß ich schon. . . Teufel noch malt Wie fah das Bivouac aus! Die Zeltstricke
waren alle windschiefbefestigt und die Pfähle sahen eben so betrunken aus wie

die Leute. Etwa Fünfzig warens; die Herumtreiber und Lüdriane,des Teufels
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Lieblingskinder vom alten Regiment. Jch kann Ihnen sagen, Herr, sie waren

betrunkener, als Sie in Ihrem ganzen Leben einen Menschen gesehen haben.
Wovon diese Leute betrunken werden? Wovonwird eine Padde dick? Sie sangen
es eben durch die Haut ein.

Peg Barney saß auf der Erde; er hatte einen Stiefel an, den anderen

ausgezogen, schwenkteeine Zeltsiange mit seinem Stiefel dran um seinen Kopf
herum und sang dabei, daß ein Toter aufwachen konnte· Es war kein schöner

Sang, den er anstimmte, —- nein! Es war die Teufelsmesse.«

»Was ist denn Das ?« fragte ich.
»Wenn ein fauler Junge aus dem Heere ausgestoßenwird, dann singt

er, um einen guten Abgang zu haben, die Teufelsmesse. Das heißt: er flucht
auf Alles, vom Kommandirenden General herunter bis zum Stubenältesten, —

flucht so gräulich,wie Sie es wohl noch nie gehörthaben. Es giebt Leute, die

können fluchen, daß der grüne Rasen platzt. Haben Sie mal den Fluch in

einer Orange Lodge gehört? Die Teufelsmesse ist nochzehnmal schlimmer! Und

Peg Barney sang sie und schwenktedabei seine Zeltstange mit dem Stiefel dran

für Jeden, den er verfluchte, einmal um den Kopf herum. Eine furchtbar laute

Stimme hatte er und schon im nüchternenZustande konnte er schrecklichfluchen.
Ich stellte mich dicht vor ihn hin; aber nicht nur mit meinen Augen konnte ich
merken, daß Peg voll war wie eine Haubitze Guten Tag, Peg, sagte ich, als

er nach einem Fluch auf den General-Adjutanten Luft schnappte. Meinen besten
Rock habe ich angezogen, um Dich zu besuchen, Peg Barney, sagte ich.

Dann zieh’ihn nur wieder aus, gab er mir zur Antwort und fuchtelte
mit dem Stiefel herum, zieh’ihn aus und tanze, Du dreckiger Civiliste Du!

Und dann fing er an und fluchte auf den alten ,Trommelstock«und war

dabei so voll, daß er immer den Brigade-Kommandeur mit dem General-Audi-

teur verwechselte.
Kennst Du mich denn nicht mehr, Peg? fragte ich, obgleichmir das Blut

zu Kopf gestiegen war, als er mich einen Civilisten geschimpfthatte-«
»Jhn, einen anständigen,verheiratheten Manni« jammerte Dinah Schadd.
»Nein, sagte Peg;- aber betrunken oder nicht: ich werde Dir die Haut

mit dieser Schaufel vom Buckel schaben, sobald ich mit Singen fertig bin.

So? Meinst Du, Peg Barney? sagte ich; es ist klar: Du hast michver-

gessen. Aber warte, ich will Deinem Gedächtnißein Bischen zu Hilfe kommen.

Und dabei schlug ich ihn zu Boden mitsammt feinem Stiefel und ging in das

Lager. Das sah aus! Fürchterlichi
Wo ist der Offizier, der das Detachementführt? fragte ich Serub Greene,

den winzigften, kleinsten Wurm, der jemals herumkroch.
Hier giebt es keinen Offizier mehr, Du alter Schnüffler, sagte Serub;

wir leben jetzt in einer freien Republik.
·

So? Wirklich? antwortete ich; na, dann bin ich O’Connell, der Dik-

tator, und nun sollst Du mal lernen, Dich höflichermit Deinem Schandmaul
auszudrücken. Dabei schlug ich ihn nieder und ging ins Offizierzelt.

Da war ein neues junges Kerlchen, so eins, wie ichs bisher noch nicht
gesehen hatte. Er saß in seinem Zelt und that, als wenn er von dem Lärm

draußennichts hörte-
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Ich grüßte militärisch. Für mein Leben gern hätte ich ihm die Hand
geschüttelt,als ich eintrat; aber sein Säbel, der am Zeltpfahl hing, hielt
mich zurück.

Kann ich Ihnen dienen, Herr? fragte ich. Das ist ja ein Stück Arbeit

für einen ganzen Mann, das man Ihnen da aufgebürdethat, und Sie werden

wohl vor Sonnenuntergang Hilfe brauchen können. Es war ein Junge mit

dem Herzen auf dem rechten Fleck, Kind und echter Gentleman zugleich.
Setzen Sie sich, sagte er. Nicht vor Ihnen, Herr Offizier, antwortete

ich; und dann erzählte ich ihm von meiner früherenmilitärischenStellung. Ich
habe von Ihnen gehört,fagte er. Sie haben die Stadt Lungtungpen überrumpelt.

Bei Gott, dachte ich, Das ist Ehre und Ruhm! Denn Lieutnant Bra-

zenose war es, der diesen Coup ausführte. Ich steheIhnen zu Diensten, Herr,
sagte ich, wenn ich nützen kann-

Man hätte Sie aber nicht mit dem Kommando hierher schickensollen,
denn, nichts für ungut, Herr, sage ich, nur. der Lieutenant Hackerstonvom alten

Regiment kann einen Heimathtransport bändigen.
Ich habe bis jetzt solcheLeute nochnicht geführt,sagte er, mit den Federn

auf dem Tische spielend, und ich sehe aus den Bestimmungen . . .

In die Bestimmungen sehen Sie lieber gar nicht hinein, Herr, sagte ich,
bis die Truppen auf dem blauen Wasser schwimmen. Nach den Bestimmungen
müssen Sie die Leute für die Nacht zusammenhalten, sonst überfallen sie meine

Arbeiter und stellen Alles hier in der Gegend auf den Kopf. Können Sie sich
auf Ihre Unterofsiziere verlassen, Herr?

Ia, sagte er.

Gut, sage ich, denn noch ehe es dunkel ist, wird es was zu thun geben-
Marschiren Sie morgen, Herr?

Ia. Bis zur nächstenStation, sagt er.

Desto besser, sage ich; es wird sehr viel zu schaffen geben. Man darf
nicht allzu streng gegen die Mannschaften aus einem Heimathtransport sein, sagt
er; die Hauptsache ist doch, daß man sie aufs-Schiff bekommt.

Ia! Sie haben das Wichtigste Ihrer Aufgabe wohl erfaßt, Herr, sage
ich; aber kleben Sie nicht zu sehr an den Bestimmungen, sonst bekommen Sie

die Leute nie in das Schiff. Ganz sicher nicht. Oder es würde nicht ein Fetzen
ihrer ganzen Kleidung übrig bleiben, wenn Sie zu sehr danach verfahren wollten-

Es war ein zu netter kleiner Kerl, der Ossizier, und weil ich ihm das

Herz ein Bischen stärkenwollte, erzählteich ihm, was ich mal in Egypten bei

solch einem Transport gesehenhabe.«
»Was war denn Das, Mulvaney?« fragte ich.
,,SiebenundfünfzigMann saßenda am Ufer eines Kanals und lachten

über einen kleinen, unmündigenOsfizier, den fie veranlaßt hatten, im Schlamm
herumzuwaten und die Sachen aus den Booten zu werfen, für sie, die groß-
mächtigenHerren Barone. .. Mein Offizier schäumtebei dieser Geschichte
vor Wuth.

Immer ruhig Blut, sagte ich; Sie haben Ihr Kommando seit der letzten
Garnison wohl ein Bischen aus der Hand verloren. Warten Sie die Nacht ab;
Sie werden sehen, was Sie zu thun bekommen. Wenn Sie gestatten, Herr,
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werde ich mal im Lager herumhörenund mit meinen alten Freunden reden. Es

würde zwecklos sein, jetzt das Teufelsgeheul unterdrücken zu wollen.

Damit ging ich in das Lager hinaus und suchte jeden Einzelnen auf,
der noch nüchterngenug war, um sich meiner zu erinnern-

Jch galt Etwas in den alten Tagen und die Jungens waren auch alle

vergnügt, als sie mich sahen; nur Einer nicht: Peg Barney. Ein Auge hatte
Der wie eine Tomate, die fünf Tage auf dem Markt gelegen hat, und eine

dazu passende Nase. Alle kamen heran zu mir und schütteltenmir die Hände
und ich erzählte ihnen dann, ich sei in Privatbeschäftigungmit einem eigenen
Einkommen und hätte ein Gesellschaftzimmer, das es mit dem der Königin

aufnehmen könne,und mit meinen Schnurren und Geschichtenund sonstigem Ge-

treibe beruhigte ich sie denn auf die eine oder andere Weise, währendwir durch
das Lager spazirten. Es ging toll her, selbst als ich mir Mühe gab, den Friedens-
engel zu spielen.

Ich sprach mit meinen alten Unterrffizieren — sie waren nüchtern —

und mit ihrer Hilfe brachten wir das ganze Kommando zur richtigen Zeit in

die Zelte hinein. Da kam der kleine Ofsizier zu uns heraus; so ruhig und

höflich,wie mans nur wünschenkonnte.

Schlechte Quartiere, Leute, sagte er; aber Jhr dürft nicht verlangen, daß
es so bequem hier ist wie in der Kaserne. Wir müssen es uns einrichten, so

gut es geht. Jch habe heute bei vielen dummen Streichen ein Auge zugedriickt,
aber jetzt ist es genug damit.

Ja, es ist genug. Komm her mein Junge und trink einen, sagte Peg
Baruey und taumelte auf dem Fleck, wo er stand-

Der junge Offizier bewahrte seine ruhige Haltung.
Du bist ein eigensinniges Schwein, bist Du, sagte Peg Barney; und

darüber fingen die Leute im Zelt zu lachen an.

Nat . . . Jch erzählte schon: mein junger Offizier hatte Haare auf den

Zähnen. Er versetzte Peg Barney einen Schlag ins Gesicht, ganz dicht an das

Auge, das ich ihm schon bei unserer ersten Begrüßung gequetschthatte. Peg
stürztezusammen und stolperte über das Zelt weg.

Bindet ihn an, Herr, sagte ich leise-
Bindet ihn an, rief mein junger Offizier laut, gerade als ob er beim

BataillonsExerziren kommandirte.

Die Unteroffiziere packtenPeg Barney, der nur noch ein heulender Klumpen

war, und in drei Minuten war er fest gebunden; Kopf herunter, straff gezogen

. . . über feinen Bauch, einen Zeltpflock an jedem Arm und Bein, fluchend,daß
ein Neger blaß werden konnte. Jchnahm noch einen Pflock und ftemmte ihn

zwischenseine gräulichenKinnbacken. Da hast Du was zum Beißen, Peg Barney,

sagte ich; die Nacht über frierts noch und da hast Du Zerstreuung nöthig, bis

es Morgen wird. Aber nach den Bestimmungen mußtest Du auf eine Kugel
unter dem Galgen beißen,Peg Barney, sagte ich.

Das ganze Kommando war aus den Zelten zusammengeströmtund beob-

achtete, wie Peg Barney angebunden wurde.

Das ist gegen die Bestimmungen. Er hat ihn geschlagen,brüllte Serub

Greene, der immer ein Rechtsgelehrter war, und ein paar Leute stimmten in das

Geschreiein.
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Den Kerl auch anbindenl rief mein junger Ofsizier, der seine Fassung
bewahrte, und die Unteroffiziere packten auch Serub Greene und banden ihn fest,
dicht neben Peg Barney.

Jch konnte sehen, welchenEindruck Das auf die Leute machte. Sie standen
da und wußten nicht, was sie sagen sollten.

Geht in Eure Zeite, sagte mein junger Ossizier. Sergeant, stellen Sie

einen Posten vor die Beiden!

Die Mannschaften schlichenin ihre Zelte zurückwie Schakals und es war

während der übrigenNacht nicht der geringste Lärm; nur den Tritt des Postens
bei den Gebundenen hörte man und Serub Greene heulte wie ein Kind. Es

war eine kalte Nacht; und wahrhaftig: Peg Barney wurde durch die Kälte nüchtern.
Kurz vor der Reveille kam mein junger Osfizier heraus und befahl:

Macht die Leute los und dann schicktsie in ihre Zelte. Serub Greene ging fort,
ohne ein Wort zu sagen; nur Peg Barney stand ganz steif vor Kälte da, wie

ein Schaf, und versuchte dem Offizier verständlichzu machen, daß es ihm leid

thue, den Bock gespielt zu haben.
Da war kein Nachziigler im Kommando, als es zum Weitermarsch an-

trat, und der Teufel soll mich holen, wenn ich ein Wort von ,Ungesetzlichkeit«
gehört habe!

Jch ging zum alten Fahnen-Sergeanten,und sagte: Laßt mich in Ruhe
sterben, sagte ich. Jch habe heute einen Mann gesehen.

Er ist wirklich ein Mann, sagte der alte Hother. Das Kommando ist so
eingeschiichtertwie ein Hering in der Tonne Alle werden wie die Lämmer bis

zur See marschiren. Der Junge hat Haare auf den Zähnen wie eine ganze

Garnison von Generälen.

Amen! sagte ich. Das Glück sei ihm hold überall, wo er ist, auf dem

Lande oder auf der See. Laßt mich dochwissen, wie das Kommando flott wird.

Und wissen Sie, wie es wurde? Dieser Junge — ich erhielt schon einen

Brief aus Bombah — hat ihnen herunter bis an die See die Seele aus dem

Leibe gezwiebelt. Von der Stunde an, wo sie mir aus den Augen kamen, bis

zu dem Augenblick, da sie an Deck kletterten, ist nicht Einer von ihnen mehr als

gebührlichbetrunken gewesen. Und bei den heiligen Kriegsartikeln: als sie ab-

fuhren, schrien sie ihm Beifall zu, bis sie nicht mehr schreienkonnten, und Das,
hörenSie, ist noch nie bei einem Heimathkommando vorgekommen, so lange ein

noch lebender Mensch denken kann. Sehen Sie diesen Jungen an. Der hat es in

sich. Nicht jedes Kind würde sich so über die Bestimmungen hinwegsetzenund

den Peg Barneh auf den Wink eines klapperigen alten Gerippes, wie ich eins

bin, niederschlagen. Jch wäre stolz, unter ihm zu dienen . . .«

»Terence, Du bist doch ein Civilist!« sagte Dinah Schadd warnend-

»Ja, Das bin ich . . . Jat Es ist wirklich, als ob ichs manchmal ganz

vergäßel Aber er war ein Edelmann, der ganze Junge, und ich bin doch nur

ein Sandschipper mit einer Molle auf den Schultern . . . Sie haben den Whisky
schon in der Hand, Herr. Mit Jhrer gütigen Erlaubniß trinken wir auf das

alte Regimenti Drei Finger hoch! Aufgestanden!«
Und wir tranken-

Rudyard Kipling.
J
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Selbstanzeigen.
Bei Goethe zu Gaste. Neues von Geethe, aus seinem Freundes- und

Gesellschaftkreise.Ein Schmänchenzum hundertfünfzigjährigenGeburts-

tage des Dichters. Mit zahlreichenAbbildungen und Faksimiles im Text
und auf Tafeln. Leipzig,Georg Wigand 1900. (X1V, 374 S.; 6 Mk.)

Vor Jahr und Tag, zur großenWeihe-Gedächtnißfeierfür den Altmeister
in Literatur und Kunst, regte sichs an allen Ecken und Enden; zahlreicheJubel-
schriften erschienen. Die meine kam absichtlichpost festum; herangereift in liebe-

voller Forschung seit mehr denn einem Dezennium, wollte sie eine Fiktion auf-

recht halten, wie »Zur Einführung« geschildert ist, und sollte deshalb erst nach
der festlichenZeit hervortreten. An der vom Familien- und Freundeskreise dicht
besetztenTafelrunde in Goethes Wohnhaus zu Weimar, wo seine ihm lieben,

werthen, wahlverwandten und vertrauten Zeitgenossen im Geist sich bei dem

Jubilar versammelten, ward auch uns als Vertretern der zwar vielfach andere

Wege wandelnden, doch zu Goethe als dem lebendigen Urquell reinster Klassi-
zität und Schönheit immer wieder zurückkehrendenGegenwart, ein Plätzchenein-

geräumt. Wir werden nicht satt, der mannichfach abwechselndenUnterhaltung,
den anregenden Gesprächen,belehrenden Geschichtenzuzuhören,durchdie sichtheil-
weise neue bedeutende Verbindungen, Berührung- und Gesichtspunkte ergaben,

noch unbekannte Aeußerungen in Poesie und Prosa aus einer reichen Blüthe-
zeit deutschenDichtens und Denkens. Was wir, bei diesem Wirthe wundermild

zu Gast, an goldenen Aepfeln mitnehmen durften, ist in dem vorliegenden Buch
dargeboten als ,,Schwänchen«,wie es noch heute in Weimar heißt zur Bezeich-
nung von allerlei Leckereien zum Nachtisch, die man gern mit nach Hause nimmt,
wie denn auch Goethe selbst dieses Wort in jenem und in übertragenem Sinne

mehrmals gebraucht hat. So möge denn auch dies mein ,,Schwänchenvon ver-

schiedenenJngredienzien«noch nachträglichschmecken! «

Zwölf Hauptkapitel enthält das mit vielen bisher unveröfsentlichtenAb-

bildungen und Faksimiles geschmückteWerk; dazu kommt ein Abschnitt »Meine
Blumen, kleine Blättter«,der wiederum in zwölf Theile zerfällt. Mit Stolz
hat es mich erfüllt, daß der Präsident der Goethe-Gesellschaftmir aus eigenem
Antrieb schrieb: »,Bei Goethe zu Gastec und ,Kolbe«·)habe ich mit großem

Interesse gelesen. Das sind dochzwei Bücher,die viel neue Belehrung bringen«

Diese gewichtigeKritik hier aus einem Privatbrief mitzutheilen, könnte indiskret

erscheinen; nicht Autoreneitelkeit veranlaßt mich dazu, sonderndie Haltung ge-

wisser GeneralpächtergoethischerWeisheit und ihrer Clique, die entweder durch

einseitiges Nörgeln dem Publikum die Lecture meiner Schriften zu verleiden

suchenoder sie totzuschweigensich angelegensein lassen.
»Bei Goethe zu Gaste« bringt zuerst ,,Neue Mittheilungen über Minchen

Herzlieb«,die in den Sonetten besungene Schöne, die Ottilie der »Wahlver-

wandtschaften«,mit tiefen Einblicken in eine zu tragischemAusgange bestimmte,

Ile)Goethe und Maler Kolbe. Ein deutsches Künstlerleben. ·Mit Bild-

nissen. (Leipzig, Georg Wigand, 1900).
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unglücklicheMenschenseele. Vorwiegend froher Natur sind die Erinnerungen an

Goethe von Alwine Frommann. Der Bertraute von Kaiser Wilhelm und Kai-

serin Augusta, Legationrath Karl Meyer, wird in seinen jugendlichenBeziehungen
zum greifen Goethe, wie zu Gries, dem Uebersetzer, vorgefiihrt; dazu haben die

großherzoglichenHerrschaften von Baden werthvolle Reminiszenzen beigesteuert.
Frauenbriefe unterrichten über Goethe und seinen geselligen Kreis in Weimar

und Jena. Die beiden Hosdamen Sophie von Schardt und Amalie von Werthern
wissen intime Züge zu liefern. Unter den mit Goethe eng verbundenen Ge-

lehrten ragt hervor Eduard d’Alton, der Zeichner, Aesthetiker und Kunstkenner;
auch Niebuhr, der Historiker. Eine kurze, speziell musikalischeStudie bietet Karl

von Schloezer als ErlkönigsKomponisL Der wackere ,,Urfreund«,Major von

Knebel, tritt mit inhaltsschrverem Briefwechsel in den Vordergrund. Behörden
und Privatpersonen unterstütztenmich freundlich; die KöniglicheBibliothek, das

Geheime Staatsarchiv und das Kultusministerium zu Berlin waren Fundstätten
bedeutsamer Art. Ietzt erst haben wir genaue Kenntniß, wie es bei der Ertheis
lung des preußischenPrivilegiums für Goethes Werke zugegangen ist, auf Grund

des hochinteressantenAkten-Materials; dem Generalpostmeister Nagler, Gesandten
am Deutschen Bundestage in Frankfurt am Main, ist die glücklicheErledigung
zu danken. Auch die Minister von Schuckmann, von Altenstein und Graf Bern-

storff standen, wie dargelegt wird, mit Goethe in enger Fühlung. Die genanten
Persönlichkeitenlernen wir-zum Theil aus bisher unbekannten Portraits kennen.

Diesen größerenAbschnitten schließtsich eine Reihenfolge von einem Dutzend
kleinerer Goethe-Feinde an: Gedichteund Reime, Briefe und Bilder aus Früh-
zeit und Spätherbst. Möge die Goethe-Gemeindedas Buch freundlich aufnehmen.

Professor Dr. Karl Theod or Gaedertz.

Z

Die Religion und Kultur Chinas. Hugo Bermüller, Berlin 1900.

Mein Werk ist kein Produkt der Hast, wie deren manches durch die heutigen
Wirken in China veranlaßt ward, sondern war, eine Frucht ernsten, unermüd-

lichen Schaffens, schon vor Ausbruch dieser Wirren zum Druck bereit. Es bietet

die Weisheitschätzceines großen,viertausendjährigenReiches, einer unabhängig
von westlichemEinfluß emporgewachsenen, uns Allen fremdartigen Kultur. Um

dem Leser, der sich für den einen oder anderen der fünf Anhänge besonders
interessirt, die Anschaffung ohne die Erwerbung des ganzen Werkes zu ermög-

lichen, hat die Verlagsbuchhandlung von jedem dieser Anhänge Separatabdrücke
veranstaltet, nicht ohne die Hoffnung, daß die Lecture eines Theiles den Wunsch
wecken werde, das Ganze kennen zu lernen. So wird naturgemäß der Jurist
durch die im zweiten Anhange gegebene Darstellung des fein distinguirenden
chinesischenStrafrechtes mit seinen Jahrhunderte alten Bestimmungen über un-

lauteren Wettbewerb und Groben Unfug, der Philosoph durch das Kapitel des

dritten Anhanges über chinesischePhilosophie, der Sozialift durch die Mittheilungen
des selben Anhanges über die sozialistischenGrundlagen des alten China und

die Herrschaft, die der Sozialismus auch später für kurze Zeit in China errang,

sich besonders angezogen fühlen. Der vierte Anhang enthältcharakteristischeZüge
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aus der chinesischenGeschichte,schildert das Eingreifen der Frauen und giebt die

interessanten Lebensgängeder drei größtenchinesischenDichter. Jm fünften An-

hang lernt der Leser chinesischeSprichwörter und eine Reihe sprichwörtlicher
Redensarten kennen, die in China gebräuchlichsind.

Ferdinand Heigl.
Z

Aus Wald und Flur. Märchen für kluge Leute. J. Roth, Stuttgart.
Die Leser der »Zukunft«erinnern sichhoffentlichdes einen oder des anderen

der kleinen Märchen,die ich im Lauf der letzten drei Jahre in dieser Zeitschrift
veröffentlichthabe. Jch möchtenun nicht versäumen,mitzutheilen, daß die zwölf

Gedichte in Prosa unter dem Titel: »Aus Wald und Flur, Märchen für kluge
Leute«,gesammelt erschienensind. Jch sinde diesen Titel ganz wunderhübsch;

schade,daß er nicht von mir ist! Die Märchen zu schreiben, fand ich gar nicht
schwer, aber einen passenden Titel zu finden: dazu langte es nicht bei mir. Doch
wo Orest aufhört, fängt Pylades erst an. So gings auch hier. Pylades wußte
Rath! Leichtwars wirklichnicht; was hätte ich setzen können? Jch wußtenichts
als ,,wahre Märchen«und weißauch heute nochnichts Anderes; denn erstens sind
die GeschichtenMärchen und zweitens sind sie wirklich wahr. Der Wildbach
braust wirklich im hintersteiner Thal, der arme Kirschbaum stand bei Hindelang;
das Löwenmaul, die Tanne, den Adler, die Distel: ich habe sie Alle wirklich
gesehen, habe der Nachtigal gelauscht und Trim vergeblich gewarnt . . . Also der

Titel ist nicht von mir. Aber die Märchen. Ja, — sind sies wirklich? Was

heißt Das eigentlich: Sie sind von mir? Nehmen wir zum Beispiel das erste,
die Geschichte von dem Geranium, das über die Mauer klettert und in den

Himmel kommt, weil es den Weg der kleinen Leute geht, weil es ein Opfer-
leben dem Genuß vorzieht. Das ist doch nicht von mirl Habe ich denn etwa

die Jdeen von Altruismus und Sozialismus geboren? Jch habe mich im Gegen-
theil an den geistigen Quellen Anderer vollgesogen, habe nur wiedergegeben,
was ich von Anderen eingenommen hatte. Und die leuchtendenGeraniumblüthen,
die die sonnenheißeMauer in Nizza schmückten:habe ich sie geschaffen? Sie

waren da und Tausende sind vor mir aus dem Wege nach Villafkanca an ihnen
vorbeigegangen und haben — ich weiß es genau

— gleich mir gedacht: Was will
die Blume in dem Staub? Warum bleibt sie nicht in dem gepflegten kühlen
Garten hinter der schützendenMauer? Ja, gedacht haben sies, nur nicht gesagt.
Das ist der ganze Unterschied. Jch für meinen Theil empfand das unwider-

stehlicheBedürfniß, es zu sagen. Muß ich mich darob entschuldigen? Man

könnte Schlimmeres thun, als Märchen schreiben, denke ich. Jawohl, höre ich

Jemand einwenden; aber man braucht sie nicht zu veröffentlichen.Bitte: richten
Sie den Einwurf an Herrn M. H. Daß ichs that, daran ist vaterseclenallein
der Herausgeber dieser Zeitschrift schuld. Jch schickteihm die Blätter, als er mir

einen versprochenen, aber ungeschriebenenArtikel über die Frauenfrage abver-

langte, und die Geschichtegefiel ihm. Ueber den Geschmackläßt sichnicht streiten-
Andere mochten sie auch leiden. Jch habe viele freundliche Worte über diesen

Weg, in den Himmel zu kommen, gehört; aber auch Tadel. Die »vernünftigen

Tadler« meinten, man müsse die Leute, die die Karren für uns schieben,nicht
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erst darauf aufmerksam machen, und nichts Anderes sei doch meine Absicht ge-

wesen«Diese letzte Behauptung nun erscheint mir, gelinde gesagt, überwältigend
ungeheuerlich. Ich bin nach Nizza gereist in der ausschließlichenAbsicht, gesund
zu werden, und den Weg nach Villafranca, auf dem ich das Geranium fand,
trat ich an, weil ich in dem Wahn befangen war, Bewegung in frischer Luft
sei der Zweck des Aufenthaltes an der Riviera. Daß man auf diesemWeg im

Staube watet, wußte ich noch nicht und eben so wenig hatte ich die Begegnung
mit dem mitleidigen Geranium voraussehen können. Es war purer Zufall von .

Anfang bis zu Ende. Eine absichtlicheBegegnung mit Geranien und Staub-

wolken hätte ich doch auch in Berlin inszeniren können· Glauben Sie nicht?
Nein? Dann kennen Sie Berlin nicht. Und wenn Sie Berlin nicht kennen,

zählt Ihr Urtheil nicht, mein Herr. Ich kann Ihnen also nur den dringenden
Rath geben, bei Erörterung so wichtiger Dinge zu schweigen.

Also mein Antheil an der Geschichtevom Geranium, das in den Himmel
kommt, ist erwiesenermaßengering; etwas mehr gehörtder »duftendeDornbusch«
in meinen eigenen Garten, obgleicher eigentlicham Schieferberge steht, ein halbes
Stündchen, ehe man zu der Bank bei der ,,Tanne« kommt, der der Herztrieb
ausgebrochen wurde. Der ,«duftendeDornbusch«ist eigentlichmein Liebling und

er theilt wirklichauch das Loos der meisten Schoßkinder,Anderen am Wenigsten
zu gefallen. Gerade über den Dornbusch habe ich wenig gehört. Ein naives

Herz meinte, ich hätte doch lieber die Rose »nehmen«sollen. Aber nein, gerade
nicht; der stille Dornbusch soll auch seinen Sänger haben, der arme, arme Dorn-

busch, der so viel gelitten hat! Ueber die anderen Märchen habe ich Mancherlei
gehört. Die meisten Freunde hat der keckeTrim, der niedlicheTeckel, sicherworben.

Ein Spaßvogel fragt bei mir an, ob er nicht Memoiren hinterlassen habe und

ob Leda etwa ein Tagebuch führe? Mit Erlaubniß des Herausgebers möchte
ich diese und andere Zuschriften hier kurz beantworten. Trim hatte noch gar

nicht schreiben gelernt, als die Kugel ihn ereilte, und Ledas Aufzeichnungen sind
eben so hausbackensnüchternund von Langeweile triefend wie sie selbst; es sind
meist Rezepte, zum Beispiel ,,wie man Lockenhaar konservirt«,,,wie man sich
unmerklich bemerkbar macht«u. s. w. Sie selbst beneidet natürlichdie Nachwelt
um ihre Weisheit; wir denken anders und Gedanken sind zum Glück zollfrei.
Sonst müßte der geistreicheMann viel Zoll bezahlen, der seinen eigenen Reich-
thum an tiefsinnigen Gedanken in den ,,Wildbach«hineingetragen hat. Der Wild· -

bach plätschertja nur, hochwürdigerHerr; Sie dichten ihm die eigene Tiefe an!

Keine eigene Zuthat hat noch die liebenswürdigejunge Dame zu geben, die die

Nachtigal»nichtverstanden hat«. Der Tag wird kommen, liebes kleines Fräulein

«Anonyma«,wo Sie wissen,daß Sattheit Tod, Schmerz aber das höchsteLeben

ist; dann verstehen Sie auch die Nachtigal, die ihr Leid und ihr Lied sucht.
Kommt der Tag nicht, so wars dem Schicksalnichtder Mühe werth; dann tanzen
Sie ruhig mit den Mücken oder quaken mit den Fröschen weiter, so wie diese
Sumpfgeborenen es in dem Märchenthun. Und damit Ade! Und Glückan den Weg.

Blankenburg am Harz. Elisabeth Gnauck-Kühne.

H
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Franz Betz.
-

ünfundsechzigJahre ist Franz Betz alt geworden. Nun ist er von uns ge-

k»
« schiedenund auf den stillen Friedhof droben in Westendhat das Personal der

berliner Hofoper ihm das Trauergeleit gegeben. Schon seit drei Jahren wirkte der

Künstler nicht mehr an der Stätte seiner langjährigen Erfolge: man hatte ihm
im Jahre 1897 den Titel eines ,,Ehrentnitgliedes«der Hofoper, sein ,,Herzog-
thum von Lauenburg«, verliehen und in dieser Eigenschaft hat man ihn nur

nochganz selten, allzu selten zur Mitwirkung berufen. So haben wir ·das traurige

Schauspiel erlebt, diesenStern am Himmel deutscherKunst langsam verlöschen,nicht
leuchtend niedergehen zu sehen. Hütten wir hier in Berlin eine Kunstgemeinde,
wie etwa Wien oder München sie besitzen,und eine der Begeisterung fähige, in
edlem Sinne erziehlich wirkende Kunstkritik, dann hätte man vom Meister Betz,
auchgegen seinen vielleichtdurch augenblicklicheMißstimmung erzeugten Wider-

spruch, wenigstens eine Abschiedsvorstellungerzwungen und Tausende hättenihrem
fcheidendenLiebling als Hans Sachs oder Falstaff noch einmal den Beweis ihrer
Treue und Verehrung darzubringen vermocht. Doch er ist von uns gegangen

ohne Sang und Klang, — wie Albert Niemann und Rosa Sucher! Den wahrhaft
Großen scheint in Berlin nun einmal ein frohes Scheiden nicht vergönnt zu

sein. Auch der tote Meister ist von der Presse vielfach rechtunwürdig behandelt
worden. Man hat ihm, der vierzig Jahre hindurch die Deutschen mit seiner
Kunst entzückte,ungefähreben so viele Zeilen gewidmet wie etwa der hundertsten
Ausführung der zotigen ,,Dame von Maxim« in dem keuschenKunsttempel des

mehrfachdekorirten Herrn Lautenburg. Man hat aus dem Konversationlexikon ein

paarDateu abgeschrieben,einpaarHauptrollen aufgezählt,einpaarlauwarme Worte

hinzugefügt; und damit glaubte die Presse genug gethan zu haben. Wer damit

vergleicht, mit wie herzlicherWärme jüngst der Tenorist Heinrich Vogl — eine

neben Betz klein scheinende künstlerischePersönlichkeit—- von der münchener
Kritik gewürdigtwurde und welchesEreigniß die Bestattung dieses Tenoristen für
alle Gesellschastkreisewar, Der wird die kunstfremdeKälte Berlins bitter empfinden.

Der Baryton Betzens war von ganz ungewöhnlichemUmfang, sein Ton

in allen Lagen von so bezauberndem Wohllaut, seine Technik und Aussprache so

musterhaft, wie man es heute auf der Opernbühne kaum noch irgendwo sinden
wird. Und diese bestrickendeEinfachheit und Vornehmheit, diese Manchem fast

zu weit gehendeZurückhaltungvon jedem billigen, rohen Effekt. diese im wahrhaften
Wortsinn musikalische Art der Stimmbehandlungl Da wurde nicht auf Kosten
der Mitspieler posirt, da gab es keine in Applaussehnsucht gehaltenen Fermaten,
wie bei so vielen anderen berühmtenSängern; Betz bot das klassischeBild vor-

nehmer, in Reife abgeklärterKünstlerschaft.Sein Repertoire umspannte die ge-

sammte Opernliteratur. Er war in allen Stilarten heimischund widerlegte durchsein

Beispiel die dumme Legende von der Einseitigkeit der sogenannten Wagnersänger.
Er war heute ein Wotan, für den Wagner selbst das begeistertsteLob fand, und

morgen ein eben so vollendeter Sprecher in der Zauberflöte oder Luna im Tron-

badour. Er war die festeste, zuverlässigsteStütze des Spielplanes und auf
der Höhe seiner Schaffenskraft kam es nicht selten vor, daßBetz in einer Woche
an sechs Abenden in großen Partien austrat. Jm Jahre 1859 debutirte der
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damals vierundzwanzigjährigeKünstler als Carlos in Verdis Ernani an der ber-

liner Oper, die ihn sofort dauernd fesselte; hier hat er neben Riemann, Wachtel,
Fricke, Krolop, der Voggenhuber und Lucca, der Mallinger, Brandt und Leh-
mann Jahre lang gewirkt. Als Letzter von diesen Größen ist auch er nun uns

genommen und nichts mahnt mehr an diese Glanzepoche. Früher waren Rollen

wie Don Juan, Lysiart (Euryante), Nelusko (Asrikanerin), Amonasro (Aida),
Luna (Troubadour), Hans Heiling, Tristan (Jessonda), Alphonso (Lucrezia),
Nevers (Hugenotten), Templer (Templer und Jüdin), Hoel (Dinorah), Asthon
(Lucia), Wilhelm Tell, Hamlet, Eberbach (Wildschütz)die berühmtestenLeistungen
des Sängers; sein Bestes aber gab er erst später im älteren Fach, das seiner
stets nachBehäbigkeitund Humor gravitirenden PersönlichkeitnochbesserenSpiel-
raum bot. Da entstanden seine Meisterschöpsungen:Hans Sachs, den er im

Jahre 1868 in Münchenals Erster darstellte, Kurwenal (Tristan und Jsolde)
und vor wenigen Jahren noch der göttlichlüderlicheFalstaff Berdis. Und diesem
Künstler, der Sachsens überlegenenPhilosophenhumor und schlichtePoetengrößeeben

so zur Geltung brachte wie Falstaffs heruntergekommene Gentilezza und feucht-
fröhlicheAbenteuersucht,hatte die berliner Kritik, von anderen Virtuosenleistungen
verblendet, oft schauspielerischesTalent abgesprochenl Aber Betz war, wenn er

auch für leidenschaftlicheDarstellungen seinem Temperament nachweniger paßte,
ein vortrefflicher Schauspieler. Mit wie rührender Sorge konnte dieser Kur-

wenal um seinen schwerverwundeten ,,Herrn Tristan« sichmühen; wie erschütternd
hauchte er den Ausruf: ,,Hat Dich der Fluch entführt?« Und wie fanatisch streng
blickte aus Betzens sonst so freundlichen Augen der düstere Saint-Bris der

Hugenottenl Wie wundervoll zeichnete er den Seneschal in Boieldieus Johann
von Paris, den jovialen Schwerenötherim ,,Wildschiitz«und im Gegensatz dazu
»Wotaus« tiefernste Gestalt! Diesen Wotan in der Walküre hörte ich noch vor

vier Jahren den damals Einundsechzigjährigenohne Ermüdung mit prachtvoller
Stimme singen. Und ich dachte der Worte, die Wagner 1876 über ihn ge-
schriebenhatte: ,,Will ich einen Mann bezeichnen, den ich wegen vorzüglicher
Eigenschaften als einen ganz besonderen Typus Dessen betrachte, was der Deutsche
nach seiner eigensten Natur durchnur in ihm anzutreffenden Fleiß und zartestes
Ehrgefühlauch auf dem Gebiete der idealsten Kunst zu leisten vermag, so nenne

ich den Darsteller meines Wotan, Franz Betz . . . Die fast erschreckendeAuf-
gabe hat Betz in einer so vollendeten Weise gelöst, daß ich mit dieser seiner
Leistung das Uebermäßigstebezeichne, was bisher auf dem Gebiete der musi-
kalischen Dramatik geboten wurde . . . Eine Jahre lange ernste Vorbereitung
befähigte meinen Sänger zu einer Meisterschaft in einem Stil, den er durch
Lösung seiner Aufgabe selbst erst zu—erfinden hatte.«

Einfach und vornehm, wie der Künstler, war auch der MenschFranz Betz:
ein zuverlässiger,aufrichtiger, stets zur Hilfe bereiter Freund, einem gutem Scherz-
wort und einem guten Trunk nicht abgeneigt, aber im Jnnersten ernst Und ge-

wissenhaft. Längst schon hieß er bei den Theaterleuten »Der alte Betz«; und

wenn er sich in den letzten Jahren da oder dort herbeiließ,wieder einmal zu

singen, dann flüstertenfroh auch die Hörer: Ja, Das ist der alte Betzl

Adolf W olff.
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Wer kauft Eisenp

Raschwechseltheutzutage der Werth der Waare. Eisen, der Träger der Kon-

junktur, war eben noch der meistbegehrte Artikel der Industrie; heute
wird es auf allen Märkten ausgeboten, ohne Käufer zu sinden. Diealte Weis-

heit wird wiederholt, daß die Erzeugungkosten gemindert werden müssen,wenn

die Werke rentabel wirthschaften sollen; und da die Arbeitlöhnenichtohne Weiteres

herabgesetztwerden können,so müssendie Transportkosten ermäßigts-werden.Die

Eisenbahnverwaltungen verschließensichdieser Erkenntnißnicht, und was zahl-
lose Petitionen und Landtagsdebatten nicht in langen Jahren erreicht haben,
Das bewirkt mit einem Schlage die bittere Noth der Zeit. Aus eigenem An-

triebe erwägen die Bahnbehördeneine Verbilligung der Frachtsätzefür Gießerei-
roheisen, obwohl auch bisher schon in der Bewilligung von Ausnahmetarifen zu

Gunsten der Montanindustriie viel geleistet worden ist. Doch neue Wohlthaten sind
dringend nöthig,denn mit dem Absatz der Eisenerzeugnissehapert es bedenklich.Nur

wenige Werke sind noch auf längere Zeit hinaus mit Spezifikationen versehen;
die meisten leben von der Hand in den Mund und wissen nicht, ob sie in vier

Wochen ein Stück Arbeit haben werden« Die Erzeugung ist zwar fast allgemein
bis zum Ende des Jahres vergeben. Das nützt aber nicht, denn die Austrag-
geber lassen die Ausführung der Lieferungen, für die sie vorläufig noch keinen

Bedarf haben, hinzögern; und so müssendie Werke, trotzdem sie buchgemäßihre
Erzeugung ausoerkauft haben, den Betrieb einschränkenoder gar stillstehen, bis

es den Bestellern gefällt, ein neues Pöstchender Waare, die sie sich vorsorglich
schon vor Monaten gesicherthaben, zu verlangen. Sobald aber Aufträge auf
Ausführung der früher bestellten Mengen ertheilt werden, werden sie fast aus-

nahmelos als sehr dringlich angesehen und für ihre Erledigung nur ganz kurze
Lieferungfristen gestellt. Daraus erkennt man, daß die Händlerzaghaft geworden
sind und erst im letzten Augenblick, wenn der Bedarf drängt, Bestellungen —-

und zwar lediglich auf die«gerade gebrauchte Waare — machen und daß ferner
die Grossisten nicht über die umfangreichen Lagerbeständeverfügen, die ihnen
allgemein zugeschrieben werden« Man kann sichwundern, daß die Werke sich
eine solcheBehandlung gefallen lassen und daß sie nicht darauf bestehen, die be-

stellten Mengen ohne Pause liefern zu können,wenn sie fertig geworden sind. Die

Walzwerkbesitzer fühlenaber, daßnach Ablauf dieses Jahres kaum wieder größere

Abschlüssegemacht werden dürften, und darum suchen sie sich nach Möglichkeit
die Gunst ihrer alten Kundschaft zu erhalten. Sie wollen lieber jetzt eine Weile

als später dauernd feiern. Das ist ja auch ganz vernünftig-

Im Siegerland waren die Blechwalzwerkeso unvorsichtig, auf lange Zeit

hinaus sichdie Lieferung ihres Bedarfs an Halbzeug zu sichern; sie hatten sich
eben, wie viele Schicksalsgefährten,in der Dauer der Konjunktur verrechnet. Nun

werden sie von den Halbzeugfabrikanten zu regelmäßigerAbnahme der bestellten

Mengen veranlaßt und wissennicht, wohin sie den unerwünschtenSegen abfließen

lassen sollen. Sie müssen ihre eigene Kundschaft wieder zu beschleunigterAb-

holung der in Auftrag gegebenen Erzeugnissedrängen. Dieser Weg wird natürlich

nicht gern gewählt. Die Eisenfabrikanten sind so sanst geworden, daß sie mehr-

fach für Waaren, deren baldige Abnahme in Aussicht gestellt werden konnte, die

24
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im Vertrag festgelegtenPreise nochermäßigthaben. Warum? Weil den Fabriken
daran liegen muß, dauernd gleichmäßigbeschäftigtzu sein. Sie dürfen sichdiese
Freiheit, ohne Schaden zu leiden, gestatten; denn die Preise sind — im Gegen-
satze zu denen des Kohlensyndikates — von den Eisensyndikatenso hochgeschraubt,
daß eine kräftige Ermäßigung den Werken noch immer einen ansehnlichenVer-

dienst lassen würde. Natürlich können solcheKonzessionen nur unter der Hand
gemachtwerden; denn die Berbands- und SyndikatssLeitungen sind — trotz manchen
bedenklichenErscheinungen der letzten Montanbörsen — eifersüchtigdarauf be-

dacht, die alten Notirungen ofsiziell aufrecht zu erhalten, weil sie es nochimmer

nicht über sich gewinnen, öffentlichzu gestehen, daß sie sogar noch vor zwei bis

drei Monaten entweder die Marktlage nicht richtig zu beurtheilen vermochten oder

gar gefärbteBerichte in die Welt hinausgesandt haben. Böse Zungen behaupten,
daß den Jndustrieherren schonlängst sehr gut bekannt gewesensei, was die Glocke

geschlagen habe, daß sie aber vorsätzlichihre Weisheit im tiefsten Herzen bargen,
weil — warum soll es nicht offen ausgesprochen werden? — weil sie an den

EffektenbörsenHausse-Spekulationen vorgenommen hatten und sichdeshalb für ver-

pflichtet hielten, das künstlicheKursgebäude der Montanpapiere nur noch höher
aufzurichten. Ein Eingeständniß der wirklichenLage und der industriellen Aus-

sichten konnte eben den zu schwindelhafterHöhe emporstrebenden Bau zu früh
stürzen. Nur Wenige wissen sichjetzt frei von Schuld und Fehle. Direktoren und

Prokuristen, Ingenieure und Buchhalter, Expedienten und Lehrlinge: sie Alle

thaten mit und hätten es für ein todeswürdigesVerbrechen,begangen an ihrem
Eigennutz, gehalten, Denen die Augen zu öffnen,die nicht an der Krippe standen.
Das Bemühen,nach außen hin es bei den früherenPreisnotirungen zu lassen,
wird so leicht verständlich. Lange wird dieses Spiel aber beim besten Willen

nicht fortzusetzensein, denn die Konkurrenz der amerikanischenEisenindustrie pocht
schon vernehmlich an unsere Thore und nur eine Preisermäßigung kann Hilfe
bringen. Die Beschwichtigungformel,die sagt, dem inländischenBedarf könne
die Unterstützungdurch die Zufuhr amerikanischen Roheisens nur willkommen

sein, da die deutscheErzeugung nicht annäherndmit dem Verbrauch gleichenSchritt
halten könne,wirkt nicht mehr. Denn die Erzeugung hat in Deutschland schon
nachgelassenund trotzdem vermehrensich die Bestände. Daraus geht klar die

Thatsache hervor, daß der Konsum nicht nur voll befriedigt werden kann, sondern
nicht einmal die ihm zur Verfügung gestellten Mengen aufzunehmen vermag.
Jn Oberschlesien wie in Rheinland-Westfalen wird den Händlern erzählt, von

einer Knappheit an Material, wie sie lange Zeit für die Gestaltung der Lage
des Eisenmarktes bestimmend war, könne nicht mehr die Rede sein-

Bei dem großenAngebot von Alteisen dürfteschonin den nächstenMonaten
in den bisher mit größterAengstlichkeit festgehaltenen Notirungen für Roheisen
eine Aenderung eintreten, die eine förmlichePanik hervorruer muß. Neue

Bestellungen bleiben fast völlig aus; selbst in den Kesselschmiedenund in den

meisten Konstruktionwerkstättenund Maschinenfabriken, denen sonst die reich-
lichsten Aufträge zugefallen waren, verlangsamen sie sich jetzt in bedenklicher
Weise und nur in den Werkstätten für Eisenbahnbedarf und Schiffsbau geht es

vielfach noch lebhafter zu. Am Schlimmsten steht es mit den Röhrenfabriken:
der- Betrieb ist eingeschränkt,die Lager sind überfüllt, Nachfrage ist nicht vor-
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handen. Einzelne Gruppen des Vereins deutscherEisengießereienwagen wohl-
für die nächsteZeit die Preise der Gußwaaren, deren Absatz befriedigend ist, zu

erhöhen; es handelt sich dabei weniger um die Bedürfnisse der Bauindustrie als

um sogenannten Handelsguß,der von der Konjunktur kaum berührt zu werden

pflegt. Jn dem letzten Jahresbericht des Gießereivereins sindet man aber eine

Bemerkung, die selbst den Preisaufschlag keineswegs als einen Beweis für die

günstigereGestaltung des Marktes in der vertheuerten Waare erscheinen läßt.
Es wird nämlichauf den Mangel an Arbeitkräften,die Steigerung der Löhne
und die erheblichenSchwierigkeiten in der Beschaffung von Roheisen, Kohlen und

Koks hingewiesen; insbesondere, wird gesagt, war es den Werken, die nicht früh
genug entsprechendeAbschlüssegemachthatten, nur unter beträchtlichenGeldopfern
möglich,sich mit den nöthigenRohstoffen zu versehen. Die hierdurch erhöhten
Herstellungkostenführten zu wiederholten Preisaufschlägen,durch die sie bisher
aber doch nur unvollkommen gedeckt werden konnten. Die deutschenRöhren-
gießereien,die sich —

zu den bisher hochgehaltenen Preisen — ihr Eisen kaufen
müssen, können überhauptnicht mehr mit den Werken konkurriren, die selbst ihr
Eisen erzeugen und bei dem peinlichen Mangel an Aufträgen mit ihren Ver-

kaufspreisen auf einen Stand herabgehen, auf den ihnen die anderen, auf den

Ankan ihres Eisenbedarfs angewiesenenFabriken nun nicht zu folgen vermögen,
wenn sie nicht mit Verlust arbeiten sollen. Die meisten Gesellschaftenentschließen
sich deshalb, die Herstellung von Röhren auf unbestimmte Zeit einzustellen. Das

wird heute schon als ganz natürlichangesehen; ja, ein großes rheinisches Unter-

nehmen, das trotz der ungünstigenMarktlage die Röhrenerzeugungfortsetzt, macht
dieseThatsache ausdrücklichbekannt. Aus diesenNöthender deutschenEisenindustrie

soll die mit Hochdruckbetriebene Bildung neuer Preisverbände und Shndikate
heraushelfen. Die westdeutschenFeinblechwerke, denen es übel genug ergeht,
haben die Vorarbeiten für einen Zusammenschluß,die Einschätzungfür die Be-

theiligung der einzelnen Unternehmen, schonbeendet; nun beginnt die schwierigere
Arbeit, auch die ostdeutschenGruppen für sichgewinnen. Schlesien mit seinen
billigeren Arbeitkräften und billigerer Kohle kann auch billiger seine Erzeugnisse
abgeben als das Siegerland oder die Rheingegend; darum sträubt es sich, seinen
Waaren den berliner Markt unnütz zu vertheuern, — nur zu dem Zweck,der west-

deutschenKonkurrenz einen Gefallen zu erweisen. In der Eisenindustrie ist es be-

sonders schwer,die provinziellen Verbände einheitlichzu leiten, denn ihre Interessen
beim Absatz der Erzeugnisseweichenvon einander ab. Darum werden auchdieJahre
lang fortgesetztenBemühungen,einen allgemeinen deutschenWalzwerkverbandwieder

zu begründen,vermuthlich ergebnißlosbleiben; nur in einzelnen Bezirken, wo Her-

stellung und Vertrieb sich unter gleichen Bedingungen vollziehen, finden kluge

Preisvereinbarungen eine feste und stetige Grundlage. Nun rühren sich aber die

belgischenWalzwerke; sie wollen eine gemeinsame Verkaufsstelle errichten, der

dann auch die Preisbestimmung überlassenbleiben soll. Gegen welcheKonkur-

renz sichihre Thätigkeitrichten wird: Das kann keinem Eisenindustriellenzweifel-

haft sein. Die Noth ist, wie man sieht, auf allen Gebieten groß und es wird

schwer halten, durch künstlicheMittel den Bedarf an Eisen zu steigern.

Lynkeus.
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Halensee.

IehnJahre ist es jetzt her. Viel ärger als in Berlin, dachteich, kann
"

auch in Kairo die Hitze nicht sein und beschloßdeshalb, auf ein paar

Tage nach Egypten zu fahren. Jm höchstenHochsommer.Natürlichnur der

langen Wasserfahrtwegen,"«derenWirkung von manchenNeurologengerühmt
wird. Oder wurde? Man weißals leidender Laie nie, wo die sogenannteärztliche
Wissenschaftgerade angelangtist. Mit den neuen Heilmittelngehts ja wie mit

den neuen Genies, die an der Spree entdeckt werden: sie halten selten länger
als eine Saison. Vielleichtwerden jetztdie Nervösenwieder von der See wegge-

scheuchtund bei lebendigemLeibe in Lichtkästengeschmort. Jm August hatte
man freilich schon damals auch in Kairo Heliotropismus genug; und von

einer Lieferantin, mit der selbst die A. E.-G. nicht konkurriren kann. Jeden-

falls war es wunderschön.Keine Briefe. KeineZeitungen.Kein Telephon. Und

jedendritten oder vierten Tag betrat man für ein paar Stunden ein neues Land,
einen fremdenund in seiner FremdartigkeitinteressirendenBoden. NachAmster-
dam und Genua sollte nun Port Said kommen. Endlichalso Afrika, das wirkliche,
nichtdas EoulissenreichSelikas . . .Es war schondunkel, als unser Kapitänfest-
machenließ. Sobald die Kulis mit ihrer von FackelnumlohtenKohlenladungin
Sicht waren, wurden auf dem Schiff alle beweglichenGegenständein Sicherheit
gebrachtund vor den verrammelten Kabinen bezogendie kräftigstenStewards die

Wache. Unter wüstemGeheulstürztendie schwarzenKerle in ihren bunten Fetzen
an Bord. GleichnachMitternacht,wenn die Kohlen fürs Rothe Meer und das

elektrischeRiesenlichtfür den Suezkanal an Bord gebrachtwaren, sollte es weiter

gehen, über die öde KohlenstationPerim nach Singapore und Batavia. Ein

Pflanzen der mit einer in Oesterreichgefreitenjungen Frau Tabackbauens

halbernach Neu-Guinea zurückkehrte,übernahmals Orientkenner die Führung;
so gings denn hastig »an Land«. Eine Dame aus Holländisch-Indien,eine für
Siam bestimmte Gouvernante, etlichehamburgischeEommis — Schiffsm-
merk: Singapore —, ein frühererKapitän und jetzigerEarousselbesitzerund

ichstaunenderKairopilger,wir folgtengehorsamunserem kundigenPiloten, deruns

sofort einen praktischenKursus in angewandter Kolonialpolitikgab. Unsere
arabischenBarkenführerfordertennämlichfür die knappdrei Minuten währende

Ueberfahrteinen Sixpence pro Person; ob solcherDreistigkeitwurden sie aber

mit einer Sturzsee polyglotterSchimpfwörterüberschüttet,die mir stummem
Zuhörersofortdeutlichzeigte:Das istdie Art, mit Afrikanern umzugehen . . .

Nicht von der Vollmondlandschaft,nicht von dem betäubend bunten Orient-

treiben, auch nicht von unseren schüchternenVersuchenim Nargileh-Rauchen
— Hobble-Bobblenennen die Engländeronomatopoetischdas für europäische

DurchschnittlungenverhängnißvolleInstrument — will ichhier heute berichten;
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nur von ein paar Schaustellungen,die bei nächtlicherWeile den Port Said-

Bummler locken. Also zuerst eine böhmischeDamenkapelle, aus Karlsbad,
wo sie alle herkommen;fahlblonde oder auch hochrothgefärbteMädchen,die

man nachAfrika verschleppthatte, auf daßsieden Wanderer mit dem schönen
Liede überfallenmöchten:,,Gigerl sein, Das ist fein, Gigerl kann ein Jeder

sein!« Das gab ein patriotischesEntzücken,als unsere Hamburger den Text

johlten! Daneben ein kleines Roulettezimmer,in dem ich Keinen glücklich
enden sah, mit Ausnahme eines offenbar in das GeschäftsgeheimnißEinge-
weihten. Dann ein Cirkus, wo unter nationalem Jubelgeheul sämmtlicher
Schwarzen ein französischerPreisringkämpfernachsechsMinuten von einem

Mohren in den Sand geschleudertwurde. WelchenTriumph hättenwir gefeiert,
wäre ein deutscherKämpevon der Kraft und Ausdauer des seligenAbs zur Stelle

gewesen! Er fehlte; und unser patriotischesEmpfinden erlitt einen zweiten
Stoß, da man uns zehnkleine Esel —

zur Reise in das Araberviertel — unter

dem in Egypten damals üblichenAnpreisungnamenUn Bismnrok anbot.

Die lieben Thierchenhaben seitdem ihre Namen rechtoft geändertund sie,die

vor 70 nach der schönenKaiserin Eugenie genannt wurden, sollen, wie der

Vicomte de Vogüåmir mit wehmüthigemLächelnerzählte,im vorigenWinter

als Un Dreyfus ausgeboten worden sein, —

paroe que Dreyfus meilleur

homme du monde, sagten die europäischgebildetenTreiberjungen. Anno 90

war der für die Weltgeschichteweniger beträchtlicheBismarck nochin Egypten
berühmt.Aber auf einem somerkwürdigbenannten Esel reiten: Das ging doch
wirklichnicht. Eben wollten wir ärgerlichzum türkischenKasseerückkehren,
als zweibraune Kerle in gelbenKitteln herandrängtenund, mit listigemBlinzeln
und in heißenKehllauten, uns ins Ohr rannten: Petit haremlP Dabei

wiesen sie in eine Seitengasse, wo es sehr dunkel dämmerte. Ein kurzerKriegs-
rath, eine Auseinandersetzungdes weißenPflanzers mit den braunen Harems-
wächtern:Wir können mit den Damen hin, es ist ungefährlich.Und schließ-

lich waren wir ja in Afrika . . . Unsereaus dem BöhmerwaldnachNeu-Guinea

übersiedelndeanmuthigeDame aber konnte sichlange nicht von dem Eindruck

erholen. Währendder ganzen neunzehnstündigenSuezkanalfahrt, die wir, nach

Luft schnappend, bei Eislimonade verseufzten,kam sie immer wieder daran-f

zurück:so weit gehedenn dochin Europa die Hüllenlosigkeitöffentlichsichtbarer

Mägdeleinwohl nicht und es sei ein wahrer Segen, daß in Port Said kein

Tabak gebaut werde. Die hamburgerEommis licherten,ihrer Sankt-Pauk-

Erinnerungen voll, der Earousselbesitzerschmunzelteund ich suchtespäter die

Frau Pflanzerin durch einen ausführlichenSchreibebrief zu beschwichtigen,in

dem ich ihr vom Wintergarten und vom Metropol-Theater erzählteund mich

zu beweisenmühte,daßes unter unsererkühlerenSonne auchnicht viel bessersei.

Eigentlichists ganz dumm; aber ichmuß an Port Said denken, so
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oft ich nachHalensee komme. Dabei keine Spur von Aehnlichkeit Wirklich.
Von der eisernenRingbahnbrückehat man abends, wenn die Signallaternen durch
die Dämmerungleuchten, ja ein recht hübschesBild; aber an Egypten er-

innert es gar nicht. Der See, in dem an Sommertagen zehntausendBer-

liner sich den Staub abspülen, ist nur vom Försterwegaus zu sehen und

ähneltdem Mittelmeer nicht, das Kaffeehaus an der Ecke ist nicht in türki-

schem,sondern in berlinischemDutzendstil ausgestattet und orientalischeGe-

stalten habe ich wenigstensin der Originaltracht noch nie hier erblickt. Und

doch ist die Assoziationjedesmal da. Vielleicht,weil die meistenBerliner nach
Halenseeder selbeReiz lockt, der in den petits harems von Port Said wirkt?

Abends freilichnur und nur in die vorderstenHäuser,die durch Markt und

Brücke vom Kurfürstendammgetrennt sind. Am Tage ists ein ruhiger Ort,
die HeimstättestillerBürger, unter denen sogar ein leibhaftigerFürst zu ent-

decken ist, und selbst im Sommer geht es nur zwischenBahnhofund ,,Sport--
seebad«etwas lebhafterzu· Nachmittagserst wird es dann lauter. Jn elektrisch
getriebenenWagen,in Taxametern,Viktorien und Kremsern rasselndie Leute vor-

bei, die durch die zierlichgepflegtenStraßen der von Bismarck und Booth ge-

schaffenenKolonie Grunewald nachHundekehle,Paulsborn oder Onkel Toms Hütte
wollen. Die Mittelschichtmachtianalensee gern Station. Zwar können in den

großenGärten Familien nichtmehrFKaffeekochen,aber siedürfendie Kuchendüte

mitbringenund für zehn Pfennige einem Militärkonzertlauschen,ehesieweiter

wandern, Kleins Bismarckdenkmal, Mendelssohns und FürstenbergsLuxus-
villen bewundern und in der Hagenstraßeam Thor eines schmückenSanato-

riums den Namen Chrysanderslesen, der mit humaner Kunst hier jetzt,wie einst
neun Jahre im Sachsenwald, leidende Menschenpflegt. Drei elektrischeBahnen
führennach Hundekehle;und da«Radfahrer und Automobilisten den Weg be-

sonders lieben, fehlt von Vier an keine Art großstädtischenGeräusches.Doch
den Hauptlärmbringt erst der Abend. Wenn die Geschäftegeschlossensind,
thun die Pforten der Tanzlokalesichaus. Jn dichtenKolonnen strömendann

die nach Vergnügen,Abenteuern und Gewinn Langendenherbei, die man

vom Herbst an im Wintergarten, im Apollo-Theater und bei Herrnfelds sieht:
Studenten, Commis, junge Beamte, bessereBummler, Konsektioneusen,Laden-

damen, Putzmacherinnenund Prostituirte. Wenn sies irgenderschwingenkönnen,
habensieein Rad und strampelnsichselbstins Gelobte Land. Früherwaren bei

den mit leidlichemPiedestal ausgestattetenJungfrauen Bloomers beliebt; jetzt
herrscht fast unumschränktder getheilte Rock. Das Tanzbild sieht seitdem
nicht mehr so lustig aus; es war nett, ein paar Dutzend frischeroder frisch
geschminkterMädchenin hellen Blousen und kurzenHöschenherumspringen
zu sehen. Doch auch jetzt giebts in Halensee noch Allerlei zu schauen.
Draußen drängenDienstmädchen,Lehrlinge, Kinder sichans Draht-
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gitter. Rothe Husaren schmetternkriegerischeMärsche.Ueber der von groben
Handwerkersingerngeformten Kaiserbüsteleuchtet die Auerflamme. Ab und

zu radelt ein neues Mädchenherbei, springt behend aus dem Sattel, zupft
Rock und Korfett zurecht und führt die Maschine behutsam in den Stall,

wo, neben dem Ausschank,in ganzen Haufen schon die Stahlrossestehen. Dann

einen schnellenBlick in den Garten, ob Bekannte da sind,denen die freiwilligeLeistung
eines Schnitzels mit Bratkartoffeln zuzutrauen ist, — und dann, wenn kein

solcherKrösus die Traute herbeiwinkt: auf in den Kampf um den Mann!

Zum Glück sind im Tanzsaal alle Fenster offen; sonst wäre es vor Qualm

und Schweißgeruchnichtauszuhalten. An den Wänden Hohenzollernbilderzder

GroßeKurfürst, der Alte Fritz, die drei Kaiser; sogar das Portrait der Kaiserin
habenPietätlosein dieseStätte bösefterLustgeschleppt.Mit den Kellnern, deren

fahleGesichterdie stilleSiegesgewißheitder von der Gunst der schönhüftigenGöt-
tin Begnadetenzeigen,werden vertraulicheGrüße getauscht; siemüssenoft pum-

pen, bis der Gebieter der nächstenNachtgefundenist. Die bestenKundinnen faßt

auchwohlderkorrektinSchwarzgekleideteMaitre unters Kinn, wenn geradePause
ist und er nicht die Nickelstückezu sammeln braucht, die nach jeder der kurzen
Tanzmusikenzu entrichtensind. Natürlichzahlen,wie auf allen Tanzbödemnur

die Kavaliere; die holdenDamen haben,als ersehnteAttraktionen, das Vergnügen

umsonst. Wenn siebrav sind,entschädigensieden Wirth durchfleißigesAnimiren

der Biervertilger; Manchekitzeltsogar eine FlascheMosel heraus. Das Ganze
hat keinen orgiastischenZug, nicht einmal die brünstigeStimmung, die nach
Mitternacht bei Bullier und im Moulin Rouge zu spüren ist. Das giebt
es in Berlin eben nicht. Trotz Hitzeund Schweißgeht es kühlund geschäftlichv

zu. Nichts von ausgelassenemUebermuth Nebenau, wo auf einer Garten-

bühneCouplets gesungenund Einakter aufgeführtwerden, jauchztdas- klein-

bürgerlichePublikum manchmal wonnig auf, wenn der Komiker ein Mauschel-
lied singt oder die Soubrette Ohrfeigen austheilt. Hier aber herrschtäußer-

lich die strengsteWohlanständigkeitund nur das schrilleLacheneiner Prosti--
tnirten, die sichbeim Cigarettenpaffenverschluckthat, lehrt auch die Naiven

mitunter den wunderlichengeuius loai kennen.

Auf das Lachenfolgt aber der Ernst; erst das Geschäft,heißtes auch

hier, und dann das Vergnügen.Viele Mädchensind mit ihrem »Verhältniß«
oder allein gekommen, tanzen sich, nachdem sie den langen Tag über an

der Maschine gesessenoder hinter dem Ladentischgestandenhaben, tüchtigaus,

schäkernein Bischen und radeln dann zufriedenhinter ihrem Acetylenlämp-

chen nach Hause; drei Stunden Schlaf, Coldcreakn und Puder, rasch das

Ondulireisen ins Haar, das noch gräßlichnach kaltem Cigarrenrauchriecht,
die Wochentagsbrocheund den werthheimischenHut, — und die Frohn geht
wieder los. Das sind die ,,Anständigen«,die der Kellner von oben herab
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behandelt. Die Anderen aber, denen fast immer die Mehrheit sicher-.ist, sind
mit sehr reellen Absichtengekommen. Sie schweifenmit suchendemAuge um-

her, halten alte Freunde in den Ecken fest, pfeifenpatriotischeWeisen mit und

werden beim Weichender Nachthöchstaggressiv. Die Wirthin wartet auf die

Wuchermiethe,der Canotierhut geht im September nicht mehr und für das

neue Foulardkleid sind erst zehn Mark angezahlt. Wenn im Tanzsaal kein

Pachtvertragabzuschließenist, ziehen sie ins Kaffeehaus an der Ecke, das am

Tage verödet ist, und lauern bei Eischokoladeden Nachzüglernauf.
Petit hat-em? Nein. Nicht einmal ein nackter Arm ist zu sehen.

Jeder Ballsaal der guten Gesellschaftbietet reichlichereFleischbefchau.Hier ist
eine Börse, wo der den keuschestenHerzen unentbehrlicheBedarf im freien
Spiel der Kräfte durch Angebotund Nachfragegeregeltund befriedigtwird.

Jede GroßstadtbrauchtsolcheOrte; und es ist immerhinhübsch,daß der Weg
hierher die Blesucherfür eine kurze Abendstundein reinere Luft führt.

Halb Elf. Wir können noch einen Blick ins Theater werfen. Der

Garten ist leer; gegen die Konkurrenznebenan ist nichtaufzukommen.»Dir
wie mir oder: Dem Herrn ein Glas Wasserl«Das wurde mit Liedtke,Mittell

und Sonntag früherauf großenBühnengegeben-«Lang,lang ists her. Hier trägt
die Baronin und steinreicheWittwe eine ziegelrotheWollblouse,das Kammer-

mädchen,das mit einem KaisersektschlürfendenHerr in der erstenReihekokettirt,

läßt einen Brillantring am dicken Finger funkeln und der Anwalt und Bon-

vivant brüllt wie ein Marktschreier. Der Mann hat Recht. Die spärliche,
weithin verstreute Schaar, die ihren GroschenEntree bezahlt hat, will für
das Geld doch was hören. Und sehen. Deshalb hat der galante Held, dem

ein Blumentopf auf den Kopf gefallen ist, sich wie ein Müllerburschevon

oben bis unten mit Mehl bestreut. Er übertreibt,— mußübertreiben, weil er

für die Wirkung ins Weite gemiethetward. Jst die Frage des Schauspieler-
stils nicht zuerst und zuletzt eine Raumfrage? Die griechisch-enMimen haben
sicherfürchterlichübertrieben;und die Ehinefen, bei denen ein Dratna mit

Mord und TotschlagTage oder gar Wochen lang dauert . . .

DieseChinesenl Hier sogar wird man .·sienicht los. Ein Khakimann
taucht aus dem Dunkel auf, ein blonder Bengel mit einem Westpreußengesicht,
dem der breite, häßlicheund gewißauch unpraktischeStrohhnt gar nicht steht·
Trotzdem ist er umworben. . Der arme Kerl soll, bevor er von Europa scheidet,
doch einmal noch einen guten Tag haben. Pilsener, Eognac,Cigarren werden

ihm angeboten. Wenn ichReporterwäre, machteichaus der Sache schnelleine

,,patriotischeKundgebung«fürs Morgenblatt. Und für die gute Nacht scheint
auch schon gesorgt. Neidischblicken die Berufsgenossinnenauf die strohblond
Gefärbte,die seinen Arm erwischthat. »Der Krieger zieht als Schildwache
hinaus, in seinem Arm da hält er die Muskete.. . ·« Petit hnrem?
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